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Wohin verschwanden die Untertassen?



Die amerikanische Sensation: Einer hat zuviel gewußt …



Seit zwei Jahren ist es um die rätselhaften Fliegenden Untertassen, auch Ufos (Unidentified Flying Objects  nicht erkannte fliegende Dinge) genannt, merkwürdig still geworden. Das heißt, es gibt wohl eine stattliche Anzahl von Zeitschriften und Büchern, in denen über die Beobachtung sonderbarer Fiimmelserscheinungen berichtet wird, doch die großen Tages- und Wochenblätter bringen länget keine Notiz mehr, die auf derartige Vorkommnisse Bezug nähmen.

Zwei Bücher, die in letzter Zeit erschienen sind, lenken nun neuerdings die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit auf das ungeklärte Phänomen. Das eine ist das in München erschienene Werk Die deutschen Waffen und Geheimwaffen das zweiten Weltkrieges und ihre Weiterentwicklung, das eine Zusammenfassung aller bekannten und unbekannten Waffen zwischen 1939 und 1945 bringt. Es ist darin auch von den Fliegenden Untertassen die Rede, und zwar sollen nach bestätigten Angaben von Fachleuten die ersten Projekte, die damals Fliegende Scheiben genannt wurden, im Jahre 1941 aufgetaucht sein. Die Konstruktionspläne dieser Scheiben stammten von den Technikern Schriever, Habermohl, die in Prag gearbeitet haben, starteten am 14. Februar 1945 mit der ersten Fliegenden Scheibe, die einen Durchmesser von 42 Meter hatte und in drei Minuten eine Höhe von 12.400 Meter und im Horizontalflug eine Geschwindigkeit von 2000 Kilometer in der Stunde erreicht haben soll.

Der Gedanke ist nun naheliegend, daß die Fliegenden Untertassen, die seit dem Jahre 1947 überall in der Welt herumgeistern, Weiterentwicklungen der Konstruktion in Prag sind. Eine ausländische Macht mag damals die Konstruktionen Schrievers und Habermohls entdeckt und verwertet haben. Immer noch aber sind auch die Versionen, daß es sich um außerplanetarischen Flugkörper handelt, nicht verstummt. Das zweite Buch, das sich die Untertassen-Konjunktur zunutze macht und reichlich phantastisch ist, erschien kürzlich in den New York University Books, stammt von einem gewissen Gray Barker und heißt They knew too much about the Flying Saucers Sie wußten zuviel von den ‚Fliegenden Untertassen).

Heute ist Gray Barker Herausgeber einer vielgelesenen Untertassenzeitschrift The Saucerian, die alle mit den Ufos zusammenhängenden Probleme zu ergründen trachtet und dabei zweifellos auch manchen gewaltigen Bock schießt, trotzdem aber begrüßt werden muß, weil sie wenigstens bestrebt erscheint, den Dingen auf den Grund zu gehen, statt alles der zügellosen Phantasie und der Gerüchtebildung zu überlassen. Gray Barker war im Jahre 1952 von Beruf Filmverteiler in der west-virginischen Stadt Clarksburg und nebenbei Mitarbeiter verschiedener

(Fortsetzung Seite 67)
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1. Kapitel 

SIGNALE AUS DEM WELTRAUM



Es begann damit, daß die Funkstationen auf der ganzen Erde seit Wochen seltsame Signale aufnahmen, die sich anhörten, als habe ein Irrsinniger sie in den Äther gestrahlt, da sie keinerlei Sinn ergaben und auch von den besten Dechiffrierungsspezialisten nicht entziffert werden konnten.

Entweder macht sich irgendwo eine Gruppe von Amateurfunkern einen dummen Spaß mit uns, sagten die Fachleute im UNO-Hauptquartier in New York, oder es handelt sich bei den aufgefangenen Funksprüchen um interplanetarische Radiozeichen, die gar nicht für uns bestimmt sind.

Der Cheffunker der Vereinten Nationen der Erde schüttelte den Kopf.

Von hiesigen Amateurfunkern dürften die seltsamen Signale nicht stammen, denn sonst wären ihre Standorte bereits von unseren Superpeilgeräten festgestellt worden. Ich schließe mich der Ansicht jener an, die der Meinung sind, die Zeichen kämen aus dem Weltall. Diese Theorie scheint auch die Tatsache zu bestätigen, daß die Zeichen einmal verschwindend schwach und dann wieder unglaublich stark zu vernehmen sind.

Sie sind also der Meinung, daß es auf den andern Planeten unseres Sonnensystems auch noch menschenähnliche Wesen gibt?

Warum nicht? Es wäre doch höchst unwahrscheinlich, daß von all den unzähligen Sternen bloß unser Planet allein bewohnt sein soll. Es gibt doch auch auf jedem der fünf Kontinente Menschen, wenn sie auch in der Hautfarbe mitunter verschieden sind.

Aber die Raumforscher, die vor zwei Jahren erstmalig den Mond erreicht und untersucht haben, haben diesen völlig unbewohnt vorgefunden!

Der Cheffunker lächelte spöttisch.

Ist es Ihnen denn noch nicht passiert, lieber Martinias, daß Sie in einer Zündholzschachtel ein oder zwei Streichhölzer ohne Zündkopf vor-gefunden haben? Ich vermag es noch nicht zu beweisen, aber ich möchte darauf schwören, daß die geheimnisvollen Funksignale von einem andern Stern kommen, vielleicht sogar von zwei oder mehreren Planeten, die untereinander Verbindung aufgenommen haben. Möglicherweise ist durch irgendwelche uns zur Zeit unbekannte kosmische Einflüsse augenblicklich eine besonders günstige Empfangsmöglichkeit für diese Sendungen, so daß wir sie erstmalig gleichfalls abhören können, ohne sie jedoch deuten zu vermögen.



*



Der UNO-Polizeipilot Pierre Gavin, ein großgewachsener, breitschultriger Mann von etwa 27 Jahren, trat aus dem Gebäude der Flugplatzleitung in New York City und strebte zusammen mit seinen Kameraden, dem Ko-Piloten Nicolo Santi, der gleichzeitig auch Navigator war, und dem Bordfunker Horst Wentner seiner Maschine zu, einem schnittigen Atom-Düsenjäger neuester Konstruktion, der imstande war, dreimal um die ganze Welt zu fliegen, ohne seine Treibstoffvorräte auftanken zu müssen.

Die drei jungen Männer bestiegen die Kabine, während das Bodenpersonal die letzten Startvorbereitungen machte.

Wohin geht der Ausflug, Pierre? erkundigte sich Nicolo Santi, der Ko-Pilot und Navigator. Wieder Erkundigungstrip zu den eurasischen Atommeilern, um zu sehen, ob sie sich seit vorgestern nicht um ein halbes Dutzend vermehrt haben?

Er gebrauchte das Unisch, die vor einigen Jahren entwickelte neue Weltsprache, die neben den Landessprachen in allen Schulen der Erde gelehrt wurde.

Pierre Gavin schüttelte den behelmten Kopf.

Nein, diesmal machen wir keinen Erkundungsflug, Nicolo. Wir haben einen Sonderauftrag, nämlich eine der sogenannten Fliegenden Untertassen, die sich in letzter Zeit wieder so häufig zeigen sollen, zu stellen und entweder zur Landung zu zwingen oder wenigstens abzuschießen.

Nicolo grinste.

Diese ‚Fliegenden Untertassen sind doch Zeitungsenten, Einbildungen phantasiebegabter Personen. Ich wette, wir können zehnmal um die ganze Erde fliegen, ohne einer einzigen zu begegnen!

Horst Wentner, der Bordfunker aus Düsseldorf, hob die Hand.

Das möchte ich grad nicht behaupten, Kameraden. Wie ich voriges Jahr noch Flugsicherungsdienst für die Regierung von Europa geflogen bin, ist uns einmal so ein Ding vor die Quere gekommen. Wir wollten ihm nachfliegen, doch es hat sich als zehnmal so schnell erwiesen wie unser Raketenflugzeug.

Optische Täuschung, weiter nichts! lachte Nicolo.

Nun, wir werden ja sehn, schloß Pierre Gavin die Debatte. Los, Kurs Ost-Nord-Ost. Wir fliegen zunächst über den Nordpol.

Der Atom-Düsenjäger raste bereits mit Überschallgeschwindigkeit dahin und gewann immer noch mehr an Geschwindigkeit, die Stadt New York weit hinter sich lassend.

Funkverbindung gut, berichtete Horst Wentner durch das Bordmikrophon. Es ist übrigens deine Schwester, Pierre, die uns unsere Anleitungen durchgibt.

Der Pilot drehte sich nach dem Funker um.

Laß Madeleine von mir grüßen und sag ihr, daß ich hoffe, in spätestens vierundzwanzig Stunden wieder daheim zu sein. Sie soll mir mein Lieblingsgetränk  Whisky-Cola  kaltstellen.

Sie sagt, sie müsse dich selbst sprechen, Pierre.

Der Pilot übergab die Steuerung des Flugzeugs seinem Ko-Piloten und übernahm den Kopfhörer.

Hallo, Madeleine, was gibt es?

Eine dunkle, weiche Mädchenstimme kam aus dem Äther.

Befehl vom Hauptquartier, Pierre: Die Vereinigten Staaten von Euroasien dürfen nur in größten Höhen und auf kürzestem Wege überflogen werden.

Warum denn? Ist irgend etwas passiert?

Es haben sich wieder schwere Spannungen zwischen der westlichen und östlichen Erdhälfte ergeben. Es ist nicht ausgeschlossen, daß es sogar zu kriegerischen Auseinandersetzungen kommt.

Diese verdammten Politiker! knurrte Pierre. Können nichts wie Unfrieden stiften. Kaum haben die zwei Erdhälften gemeinsam den Mond erobert und erwarten sich die Völker hüben und drüben eine Entspannung sowie eine gedeihliche Zusammenarbeit, so tauchen schon wieder neue Gefahren und Hindernisse auf.

Ärgere dich nicht, Bruderherz. Sieh lieber zu, daß du mit deinen Leuten so bald als möglich wieder heim kommst. Gut Land! Schluß!

Die Maschine raste mittlerweile weiter durch die Stratosphäre, Grönland überquerend. Jeder der drei Männer versah aufmerksam seinen Dienst. Horst Wentner, der im Augenblick eine Funkpause hatte, richtete für die andern einen kleinen Imbiß zurecht.

Nicolo Santi, der Ko-Pilot und Navigator, hob plötzlich den rechten Arm.

Da, dort drüben! Was ist das? schrie er auf.

Er deutete nach Westen, wo aus der einsetzenden Dämmerung ein heller Lichtstrahl kam.

Vielleicht ist die Sonne nochmals hervorgekommen, meinte Horst Wentner.

Unsinn, entgegnete Pierre, während er seine Augen mit der Rechten beschattete. Die Sonne ist doch schon vor einer halben Stunde untergegangen, und wir fliegen ihr doch keineswegs nach. Das ist eine mechanische Lichtquelle. Was sagt das Radargerät?

Komisch, brummte Nicolo Santi, es zeigt sich bis jetzt kein fester Körper auf dem Schirm.

Dann fliegen wir doch näher heran. Es ist ja schließlich unsere Aufgabe, irgendwelche Veränderungen oder seltsame Erscheinungen festzustellen.

Sie erhöhten ihre Fluggeschwindigkeit fast auf das Doppelte und näherten sich ziemlich rasch der Lichterscheinung, die ruhig am Himmel verweilte. Von weitem ähnelte es einer runden Leuchtstoffröhre, die ein gelbliches Licht ausstrahlt. Doch als sie näherkamen, sahen sie, daß sich inmitten des strahlenden Kranzes ein metallischer Körper befand.

Ob das eine neue Geheimwaffe der Eurasier ist? meinte Nicolo Santi, während er seine Hand bereits an den Abzug der Bordkanone legte, um sofort nach dem Feuerkommando Pierre Gavins schießen zu können.

Ich will mich in einem Kessel siedenden Wassers baden lassen, murmelte der Pariser zwischen den Zähnen hervor, wenn das nicht eine von den ‚Fliegenden Untertassen ist, von denen wir gehört haben!

Und dann rief er dem Funker zu: Versuche doch, die Funkverbindung mit ihm aufzunehmen, Horst.

Der Deutsche betätigte sein Gerät, doch bekam er keine Antwort.

Entweder verstehen sie uns nicht, oder sie wollen uns gar nicht antworten.

Dann gib das internationale Blinkzeichen!

Auch dies geschah, ohne daß der ruhig in der Luft schwebende große Flugkörper irgendwie darauf reagierte.

Wenn er absolut nicht hören will, Nicolo, rief Pierre, so gib ihm eine Warnsalve vor die Nase!

Der Italiener drückte auf den Abzug seiner Bordkanone. Eine leuchtende Geschoßgarbe knatterte knapp über der metallenen Kuppel des seltsamen Flugkörpers hinweg.

Meldet er sich jetzt? wendete sich Pierre an den Funker.

Dieser riß sich die Hörer vom Kopf.

Ja, aber seine Funkanlage ist so stark, daß es mir fast das Trommelfell zerrissen hätte!

Anscheinend setzt er sich jetzt mit seiner weitentfernten Basis in Verbindung. Seht, doch  er will türmen!

Tatsächlich setzte sich der kreisrunde Flugkörper, der noch immer seinen Lichterkranz hatte, nun in Bewegung und entfernte sich rasch.

Oho, der will Fersengeld geben! rief Pierre. Nun, er soll unsere Höchstgeschwindigkeit kennenlernen!

Der Pilot drückte auf fast alle Hebel gleichzeitig. Wie aus einer Kanone geschossen, schoß der Atom-Düsenjäger vorwärts. Tatsächlich holte er den Flüchtenden rasch wieder ein, überholte ihn sogar ein Stück und stellte sich ihm dann entgegen.

Feuer! rief Pierre Nicolo zu, und dieser betätigte sogleich seine Schnellfeuerkanone. Man sah drüben auch ein, zwei Einschüsse. Da bremste der leuchtende Flugkörper plötzlich seine Geschwindigkeit ab, floh nicht mehr, sondern kam mit rasender Wendigkeit auf das Flugzeug zu. Dann schoß aus einer düsenartigen Öffnung ein Lichtstrahl, so grell und blendend, daß die drei Menschen in der UNO-Maschine sofort die Augen schließen mußten.

Als sie sie wieder zu öffnen vermochten, verspürten sie eine mächtige Hitze und Brandgeruch. Pierre drehte sich um und blickte auf das Heck seiner Maschine. Lodernde Flammen wüteten dort.

Wir brennen! schrie er. Raus! Abspringen!

Er ergriff das zusammengelegte, aufblasbare Gummiboot, riß an dem Katastrophenknopf, und die drei Mann der Besatzung wurden jetzt mitsamt ihren Sitzen aus dem Flugzeug geschleudert. In rasendem Flug sausten sie in die Tiefe; erst nach einem Sturz von zweitausend Meter öffneten sich die automatischen Fallschirme, und langsam schwebten sie sodann dem im Mondlicht glitzernden Meeresspiegel zu.

Dort fliegt der gemeine Kerl davon! Ob es eine sogenannte Fliegende Untertasse war?

Ich bin hundertprozentig davon überzeugt, erklärte Pierre. Meines Wissens gibt es bei uns keine solchen Flugkörper, die strahlen wie Leuchtstoffröhren und so schnell wie das Licht davonflitzen können.

Stellt euch die ungeheure Energie vor, die der Kerl in seinem Apparat geladen haben muß, sagte der Funker anerkennend. Unsere Maschine ist bereits völlig ausgebrannt, es fliegt nur noch glühende Asche herab!

Ich würde nicht nochmals mit ihm anzubinden wagen, sagte Pierre. Er hat  scheint es  noch Mitleid mit uns gehabt, indem er bloß auf unser Heck gezielt hat. Hätte er mit seinem Todesstrahl unsere Kanzel getroffen  wir lebten wohl keiner mehr.

Noch im Flug setzte Pierre die automatische Luftpumpe in Tätigkeit, die das Gummifloß füllt. Es war so geräumig, daß es nun vier Personen Platz bot. Im Hinterteil waren wasserdichte Lebensmittel- und Trinkwasservorräte eingebaut. Und im Bug befand sich gar eine Sende- und Empfangsanlage. Vier kurze Ruder gestatteten die Fortbewegung und Steuerung des kleinen Wasserfahrzeuges.

Zum Glück war die See heute verhältnismäßig ruhig, so daß die Wellen sie bloß hin- und herschaukelten, jedoch nicht gefährdeten.

Setz dich an das Funkgerät und gib sofort SOS-Zeichen, befahl Pierre Horst. Bis zum nächsten Schiff wird man unsere kleine Sendeanlage schon vernehmen.

Horst Wentner morste ihren Hilferuf in den Äther hinaus. Und es dauerte gar nicht lang, so erhielt er Antwort. Ein amerikanischer Frachter befand sich bloß dreißig Seemeilen von ihnen entfernt und nahm sogleich Kurs auf sie.

Sag ihm, er soll New York anrufen und das Uno-Hauptquartier verlangen, trug Pierre dem Funker auf. Damit unsere Abteilung weiß, was mit uns geschehen ist.

Es dauerte etwa eine Stunde, dann sahen sie Lichter des ihnen zu Hilfe eilenden Frachters im Osten auftauchen. Ich werde ihm einige Leuchtkugeln entgegenschießen, sagte Pierre, damit er uns rechtzeitig sieht und unsere Nußschale nicht über den Haufen fährt.

Sobald sie an Bord waren, begab sich Pierre Gavin selbst in die Funkerkabine und sprach mit seiner Abteilung, um einen kurzen Bericht zu erstatten.

Wir schicken euch sofort einen Expreß-Hubschrauber entgegen, versprach Oberst Hitch. Und falls die Schiffsbesatzung oder Presseleute euch ausfragen sollten, so haltet den Mund. Die Sache muß zuerst von uns untersucht werden.

Als der Morgen graute, brummte der Expreß-Hubschrauber heran. Er landete auf dem Achterdeck dos Frachters, nahm die drei abgestürzten Polizeiflieger auf und brauste wieder davon.

Könnt ihr das unbekannte fliegende Objekt näher beschreiben? erkundigte sich der Oberst mittels Sprechfunk.

Klar, Sir, erwiderte Pierre. Wir haben sogar Filmaufnahmen gemacht, wie immer, wo es darum geht, unsere Angaben zu erhärten.

Wenige Stunden später landete der Expreß-Hubschrauber in New York City auf dem Dach des erst vor kurzem fertiggestellten hundert-fünfzigstöckigen UNO-Gebäudes.

Pierre, Nicolo und Horst fuhren mit dem Schneilift nach unten zum Chef. Noch als sie im Vorzimmer auf ihn warteten, nahmen ihnen die Photoleute die Film- und Handkameras ab, um die Aufnahmen sogleich zu entwickeln.

Als die drei eine Viertelstunde später das große Arbeitszimmer des Boss betreten durften, wo es an die zwölf Telephonapparate, dutzende Fernschreiber und etliche Fernsehempfänger gab, lagen die entwickelten Aufnahmen bereits auf dem Tisch, während der Film schon im Vorführapparat eingespannt war.

Die Kartons auf dem Tisch waren kohlrabenschwarz. Ebenso war auf dem nun ablaufenden Film nicht das geringste zu sehen.

Unsere Photochemiker haben festgestellt, daß der Pilot der Fliegenden Untertasse, oder was es war, eure Filme durch uns noch unbekannte Strahlen zerstört haben. Die Herrschaften vom andern Stern, denn nur um solche kann es sich hier handeln, scheinen großen Wert darauf zu legen, so lang wie möglich unerkannt zu bleiben.



2. Kapitel 

EINE NACHT DES SCHRECKENS



Es war später Nachmittag, als die drei UNO-Polizisten vom Hauptquartier entlassen wurden und ihre Quartiere aufsuchen konnten. Da sie nun vierundzwanzig Stunden frei hatten, zogen sie ihre Zivilkleider an, speisten in einem Restaurant in Brooklyn zu Abend und wollten sich dann gemeinsam vergnügen. Gehn wir doch ins Warner-Kabarett, schlug Nicolo vor. Dort tritt eine wunderhübsche Landsmännin von mir auf. Das Tollste an wohlproportionierten Formen, was ihr euch denken könnt!

Horst Wentner schüttelte den Kopf.

Nein, mir ist schon das Hammelfleisch zu fett gewesen, das wir im Restaurant bekommen haben. Machen wir was anders. Wie war es mit einem Bummel durch den Lunapark? Dort gibt es für jeden Geschmack etwas.

Es wird leider bald regnen, sagte Pierre lächelnd. Ich mache euch einen andern Vorschlag, Boys. Gehen wir doch zu meiner Schwester. Sie hat immer ein, zwei Mädchen von der Funkbude dort. Da brauchen wir kein Geld und haben außerdem angenehme Gesellschaft.

Einverstanden! rief Nicolo, der eine große Schwäche für Madeleine Gavin hatte, es aber niemandem, am allerwenigsten sich selbst eingestehen wollte.

Geht in Ordnung, Mensch! stimmte auch Horst zu, der die gemütliche Atmosphäre in Madeleines Wohnung schätzte. Als Deutscher mißfiel ihm die kalte Pracht der New Yorker Luxuslokale, wo man sich fast nie so richtig heimelig fühlen konnte.

Sie fuhren mit einem Taxi zum Stadtrand hinaus, wo Madeleine Gavin zusammen mit ihrer Freundin Colette eine kleine Villa gemietet hatte. Die drei wurden von den beiden Mädchen liebenswürdig empfangen.

Setzt euch nur in den Salon, sagte Madeleine, ein Mädchen von dreiundzwanzig Jahren mit einem goldblonden Haarschopf, der so echtfarbig wie ein Bild von Rubens war. Wir kommen gleich nach. Colette; und ich haben nur noch in der Küche zu tun, wir machen rasch noch einige belegte Brötchen.

Im Salon fanden sie zwei Freundinnen Madeleins, Stenotypistinnen aus dem UNO-Hauptquartier  Ritje Droog, eine weißblonde Holländerin, und Peggy Harford, eine gertenschlanke Londonerin.

Man begrüßte einander und nahm dann vor dem Fernsehgerät Platz. In plastischen, farbigen Bildern lief eben ein lustiges Hörspiel mit bekannten Schauspielern von Film und Theater ab.

Wenige Minuten später kehrten Madeleine und Colette aus der Küche mit den belegten Brötchen zurück. Pierres Schwester öffnete auch die kleine Hausbar und schenkte einige Cocktails ein.

Was ist denn mit eurer Maschine los gewesen, daß sie mitten auf dem Ozean abgestürzt ist? erkundigte sich Madeleine.

Pierre warf seinen beiden Kameraden einen warnenden Blick zu.

Ach, wir haben einen Motorschaden gehabt, sagte er gewollt harmlos. Derlei kommt doch öfters vor, nicht wahr?

Madeleine trat näher an ihren Bruder heran.

Sag, ist da nicht etwas anderes Schuld gewesen, Pierre? Im Hauptquartier wird allerhand gemunkelt, doch niemand weiß etwas Genaues.

Ich hab es dir doch schon gesagt  Motorschaden. Kommt, Kinder, setzen wir uns wieder an den Fernsehapparat. Jetzt kommt die berühmte Angel-Revue  die schönsten Frauen und die scharmantesten Tänzer Amerikas.

Eine bildhübsche Ansagerin erschien auf dem Bildschirm und sagte unter einem bezaubernden Lächeln:

Meine Damen und Herren, Sie sehen und hören jetzt die weltberühmte Angel-Revue. Zuerst stellen wir Ihnen die Hauptdarsteller in Großaufnahme vor. Sie sehen zuerst Miss 

Weiter kam sie nicht. Auf dem Bildschirm wurde es plötzlich dunkel und gleichzeitig verstummte auch die reizvolle Stimme der Sprecherin. Madeleine drehte an den Knöpfen des neuen Fernsehapparats herum.

Zu dumm! sagte sie ärgerlich. Daß gerade jetzt eine Störung sein muß! Dabei hat der Verkäufer mir erzählt, dieser neue Apparat habe einen automatischen Störungsregler!

Pierre gab Horst Wentner einen Rippenstoß.

Sieh doch du einmal nach, Horst, du verstehst dich doch auf solche Kisten wie kein zweiter.

Der Funker trat an den Apparat, drehte an einigen Knöpfen, klappte dann kurz entschlossen die Vorderseite hoch und betrachtete sich interessiert das Innere des Fernsehschranks. Dann schüttelte er den Kopf.

Am Apparat liegt es nicht, der ist in Ordnung. Der Fernsehsender muß ausgefallen sein. Schaltet doch einmal den Radioapparat ein, vielleicht sagt man dort etwas über den Senderausfall.

Madeleine trat zu dem Radioapparat, mit dem man mittels Strato-Kurzpeilwellen alle Sender der Erde störungsfrei hereinbekommen konnte.

Er funktioniert auch nicht! sagte sie erstaunt.

Dann schalte doch irgendeinen andern Sender ein, meinte Pierre. Du hast doch Hunderte auf deiner Skala.

Sie drehte den Knopf, der Sucher tastete die einzelnen Stationen ab. Doch der magische Fächer blieb schmal, und kein Laut drang aus dem Rundfunkgerät.

Aber es können doch nicht alle Sender der Erde gleichzeitig ausgefallen sein! lachte Madeleine auf, doch ihr Lachen klang bereits ein wenig gezwungen.

Pierre hatte schon das elfenbeinfarbene Tischtelephon mit dem kleinen Sprechbildschirm abgehoben. Er wählte die Nummer des UNO-Hauptquartiers, und sah gleich darauf Leutnant Billy im Telephonspiegel. Billys Miene war äußerst ernst.

Hallo, Billy, was ist denn eigentlich los? Haben denn alle Sender der Erde plötzlich Funkstille? Wir können hier weder fernsehen noch Radio hören!

Ihr seid nicht die einzigen, die uns das sagen! knurrte Billy zurück. Aus der ganzen Welt kommen die Anrufe, daß sowohl Radio- wie Funkgeräte plötzlich verstummt sind. Lediglich die Telephone funktionieren noch!

Ist das wieder so eine Schweinerei der Eurasier?

Nein, deren Sender und Radiostationen sind selbst davon betroffen. Es muß irgendetwas vorgefallen sein, was wir noch nicht wissen. Vielleicht irgendwelche kosmische Strahlungen, die alle Wellenlängen stören. Wir haben hier Großalarm. Packt euch am besten zusammen und kommt sofort ins Hauptquartier. Wir werden bald jeden Mann gebrauchen.

O. K., wir kommen schon. Könnt ihr uns vielleicht einen Sirenenwagen schicken?

Werd es versuchen, Pierre. Moment, ich 

In der Leitung machte es Knacks und dann war sie tot. Pierre versuchte nochmals anzurufen, doch er konnte keine Verbindung mehr kriegen, auch bei anderen Nummern nicht.

Wirf das Telephon in den Mülleimer, sagte Hans Wentner, der Funker, trocken. Es funktioniert auch nicht mehr. Kommt, laßt uns mit einem Taxi ins Hauptquartier fahren, damit wir zur Verfügung stehen, wenn man uns benötigt.

Sie wollten sich eben erheben, als plötzlich das elektrische Licht verlosch.

He  haben wir jetzt auch noch einen Kurzschluß? fragte Pierre Er öffnete eines der auf die Straße führenden Fenster, um zu sehen, ob es in den Nachbarhäusern auch dunkel sei. Nirgends sah man Licht, bloß etwa drei Häuser weiter flammte jetzt ein Streichholz auf.

Mir scheint, auch das Atom-E-Werk hat eine Störung, versetzte Pierre trocken. Das soll uns aber nicht daran hindern, mit einem Taxi oder sonst einem Kraftwagen ins UNO-Hauptquartier zu fahren. Vorwärts, meine Damen und Herren.

Die aus sieben Personen  drei Herren der Schöpfung und vier Mädchen  bestehende Gruppe tappte sich aus dem Haus und lief auf die Straße, die trotz der fortgeschrittenen Abendstunde ziemlich belebt war Das heißt von Fußgängern belebt, denn es standen wohl überall Autos herum, doch kein einziges fuhr.

Pierre hielt nach einem Taxi Ausschau. Sonst begegnete man den flinken Wagen mit dem gelben Dachlicht an allen Orten und zu allen Tageszeiten. Doch augenblicklich war keines zu sehen. Doch  sie standen ja knapp vor einem. Der Chauffeur war eben damit beschäftigt, seine Motorhaube hochzuheben.

Wollen Sie uns ins UNO-Hauptquartier bringen, Mann? wendete sich Pierre an ihn.

Der Fahrer drehte sich um.

Wollen schon, Sir, aber ich kann leider nicht. Es muß irgendwas an meiner Batterie oder an den Zündkerzen sein; ich kann den Fehler im Augenblick nicht finden.

Pierre wendete sich an seine Begleiter.

Wir werden irgendeinen Privatfahrer bitten, uns in die Stadt mitzunehmen.

Damit ist es Essig! rief Nicolo. Schaut doch nur  es stehen alle Autos, kein einziges vermag zu fahren!

Aber wie ist das denn nur möglich? staunte Madeleine.

Es gäbe nur eine Erklärung dafür, sagte der Deutsche leise. Irgendeine übernatürliche Macht muß allen elektrischen Strom in der Stadt zum Versiegen gebracht haben!

Aber dann könnte auch kein Flugzeug fliegen! warf Pierre dazwischen.

Siehst du denn wo eines? meinte Horst. Sonst ist der New Yorker Himmel doch von den verschiedensten Maschinen geradezu übersät.

In der Tat! Aber wir müssen ins Hauptquartier! Wir werden eben zu Fuß laufen!

Das sind immerhin zwölf Kilometer!

Und wenn schon! Ich fürchte, wir werden uns in der nächsten Zeit noch an ärgere Unbequemlichkeiten gewöhnen müssen. Kommt ihr mit, Mädels?

Natürlich! antwortete Madeleine für alle. Wir lassen euch doch nicht allein laufen  außerdem fühlen wir uns etwas sicherer, wenn wir euch bei uns wissen. Ich habe so das Gefühl, daß irgendeine Gefahr auf uns lauert.

Es wird doch nicht etwa ein Krieg ausgebrochen sein? fragte Ritje Droog, die Holländerin …

Vielleicht, sagte Pierre leise, aber dann kein gewöhnlicher, zwischen Erdennationen, sondern ein interplanetarischer.

Ringsum war es beinahe stockdunkel, da keine einzige Straßenlaterne brannte. Das einzige Licht, das sie auf ihrem Marsch sahen, war eine alte Stallaterne. Doch wer hatte in der Welt von heute mit ihrer atomaren Lichtversorgung noch solche altertümliche Lampen, Kerzen oder Petroleum zu Hause?

Madeleine stieß ihren Bruder in die Seite.

Sieh doch, Pierre! Dort fliegt ja doch ein Flugzeug, und es ist sogar hell beleuchtet! Und dahinter kommt noch eins, nein  zwei, drei, vier  dutzende!

Pierre blieb stehen und hob den Kopf. Was er jetzt sah, ließ ihn den Atem anhalten. Und seinen männlichen Kameraden erging es sicherlich ebenso. Was dort hoch über ihren Häuptern dahinschwebte, geradezu majestätisch in seiner Ruhe und Überlegenheit, war eine Staffel der außerirdischen Flugkörper, deren eines sie gestern nacht so spielend leicht zum Absturz gebracht hatte.

Das sind ja Fliegende Untertassen! rief Nicolo erregt aus. Genau die gleichen, mit denen wir gestern nacht unsanft Bekanntschaft gemacht haben!

Und sie setzen zur Landung an! schrie Horst auf. Seht doch, wie elegant sie herabsinken! Und dort und dort! Das müssen mindestens hundert sein!

Die vier Mädchen drängten sich eng an ihre beiden Begleiter. Ansonsten hätte sich keine von ihnen herbeigelassen, bei den jungen Männern Schutz zu suchen  die Frauen waren jetzt doch völlig gleichberechtigt und fast gleich stark , doch das schaurig-schöne Bild vor ihren Augen jagte ihnen solchen Schrecken ein, daß sie sich plötzlich wie die Frauen seit der Erschaffung benahmen: hilfsbedürftig und schutzsuchend.

Die grell leuchtenden Fliegenden Körper sanken langsam, fast im Schneckentempo, herab. Und was das Seltsamste daran war  sie verursachten nicht das geringste Geräusch dabei. Entweder hatten sie ihre Antriebsmotoren bereits ausgeschaltet oder diese arbeiteten überhaupt ohne jede Lärmentwicklung.

Ängstlich wichen die Menschen zurück, als unweit von ihnen, auf einer großen Parkanlage, ein solch Fliegendes Objekt herniederkam und ganz sanft auf dem Wiesenboden aufsetzte.

Werft euch besser zu Boden! rief Pierre den andern zu. Und bedeckt eure Augen mit den Händen, damit ihr nicht geblendet werdet.

Ritje Droog wollte aufspringen und davonlaufen, doch Horst Wentner hielt sie zurück.

Seien Sie doch nicht verrückt, Ritje. Die Insassen dieses Fluggerätes könnten Ihre Bewegungen falsch verstehen und ihre Todesstrahlen auf Sie absenden! Ich habe gestern mit eigenen Augen gesehen, welche ungeheure Wirkung diese haben!

Da gehorchte das Mädchen und warf sich neben dem jungen Mann zu Boden, ohne darauf zu achten, daß ihr schönes Kostüm staubig und schmutzig wurde.

Nun, da die leuchtenden Scheiben fest aufsaßen, ließ ihre Lichtwirkung allmählich nach, wurden ihre Strahlenkränze für das menschliche Auge langsam erträglicher. Und zugleich ertönte ein ganz feines Summen, ähnlich dem Klingen eines Telegraphenmastes.

Glaubst du, daß dieser Flugkörper Menschen enthält? fragte Madeleine ihren Bruder leise.

Dieser nickte.

Menschen schon  freilich anders geformt und geartet als wir. Jeder der fünf Erdteile unseres alten Planeten hat seine eigenen Rassen und Tierarten, also müssen Bewohner eines anderen, fremden Sterns höchstwahrscheinlich auch anders aussehen. Aber still jetzt, ich glaube, dort rührt sich etwas!

In der Tat war die Leuchtwirkung des kreisrunden Körpers, der etwa das Ausmaß eines dreistöckigen Wohnhauses hatte, nun so schwach geworden, daß bloß die nächste Umgebung ein wenig beleuchtet wurde. Und in der Mitte des grünlich leuchtenden Panzers öffnete sich jetzt ein schmaler Schlitz, der zusehends breiter wurde. Es war wie eine Art Schiebetür, die lautlos aufging … Dahinter wurde ein hellerleuchteter, schmaler Gang sichtbar, der  soweit man das von hier aus festzustellen vermochte  völlig leer war.

Plötzlich kam eine etwa einen Meter große metallische Kugel herausgerollt, gerade auf die kleine Menschengruppe zu. Die Mädchen fingen zu schreien an und wollten zurückspringen, doch die Männer hielten sie zurück.

Die Kugel kam ungefähr drei Meter von ihnen zum Stillstand.

Ob das die fremden Planetenwesen sind? flüsterte Ritje Droog dem Düsseldorfer zu.

Keine Ahnung; sieht fast mehr wie ein Versuchsballon aus.

Und der war es auch. Die Kugel öffnete sich jetzt langsam und ließ in ihrem Innern verschiedene seltsame Instrumente erkennen.

Ich wette, das sind Apparate, mit denen diese Wesen in den Flugkörpern den Sauerstoffgehalt unserer Atemluft, die Radioaktivität, den Erdmagnetismus und andere für sie wichtige Tatsachen messen.

Ein leises Ticken der Instrumente war zu vernehmen, dann blitzte ein rotes Licht auf und die Kugel schloß sich langsam wieder, rollte wieder zu der Öffnung, aus der sie gekommen war, zurück. Und dann war es abermals still.

Ich fresse einen Besen, wenn jetzt nicht die Piloten selbst herauskommen! flüsterte Horst den andern zu.

Und er sollte recht behalten. In der Öffnung wurde nun ein großer, mächtiger Schatten sichtbar, der langsam die feste Erde betrat. Es war ein Riese von Gestalt, fast zweieinhalb Meter groß, und von ungewöhnlicher Gestalt. Der Kopf, Arme und Beine waren denen der Erdenmenschen irgendwie ähnlich, wenn sie auch viel mehr behaart waren. Sie erinnerten irgendwie an Menschenaffen. Der Rumpf jedoch war eine Art Metallpanzer, und verschiedene Metallröhren liefen auch zum Kopf.

Ein wenig hölzern bewegte sich das Ungeheuer vorwärts. Es mußten auf jenem Planeten, wo er beheimatet war, ganz andere Schwerkraftverhältnisse herrschen. Es machte ihm anscheinend Mühe, Arme und Beine zu heben.

Plötzlich drückte das fremdartige Wesen auf einen Knopf an seiner Brust und seine Umgebung wurde taghell beleuchtet, so daß die in wenigen Metern Entfernung auf dem Boden Liegenden abermals geblendet waren.

Als sie wieder die Augen öffnen konnten, sahen sie, daß der furchterregende Riese knapp vor ihnen stand und sie aus seinen riesigen, an Insekten erinnernden Augen neugierig anstarrte.

Ritje Droog hielt das anscheinend nicht mehr länger aus. Sie sprang blitzschnell auf und wollte davonlaufen. Doch da hob der fremde Planetenbewohner bloß seinen rechten Arm, und im gleichen Augenblick sauste ein greller Blitzstrahl auf den Köpf des Mädchens. Ritje vermochte keinen Schritt mehr weiterzutun, sie schien wie gelähmt.

Bleib stehn! ertönte es dumpf aus der Brust des Ungeheuers. Vor uns darf niemand davonlaufen! Niemand, hört ihr?

Seine hervorquellenden Augen blickten dabei die auf dem Boden kauernden Menschen an.

Steht auf, ihr da! Er sprach das Unische mit einer seltsamen Betonung und einem stark fremdländischem Klang, und wieder kam die Stimme aus seiner Brust, nicht aus seinem Munde, der fest geschlossen war.

Jetzt standen sie alle auf, da sie sahen, daß eine Flucht nicht möglich war. Pierre Gavin, der Mutigste von ihnen, trat sogar einen halben Schritt vor. Doch sogleich hob der Riese wieder drohend seinen rechten Arm.

Kommt mir nicht zu nahe! sagte er. Sonst muß ich euch töten! Wir wissen noch nicht, welche Kräfte in euch Erdenmenschen wohnen.

Wer seid ihr? wagte Pierre zu fragen. Und woher kommt ihr?

Das Ungeheuer, das halb Mensch, halb Maschine war, wendete den Kopf dem Fragesteller zu.

Wir sind Marsbewohner und kommen unmittelbar von unserem Planeten.

Kommt ihr in feindlicher Absicht?

Ja und nein.

Wie sollen wir das verstehen?

Wir Marsbewohner beobachten euch seit einem vollen Jahrhundert. Ihr habt in eurer Technik große Fortschritte gemacht. Zu große, so daß wir uns auf unserem bisher so geschützten Planeten nicht mehr völlig sicher fühlen. Ihr habt mit euren kleinen und primitiven Weltraumschiffen den Mond erobert. Er ist ein toter Stern und hat für uns keinerlei Bedeutung. Aber ihr seid dabei, eure Raketen zu verbessern und werdet eines Tages gewiß bis zum Mars heraufkommen. Und das wollen wir durch die jetzt erfolgte Besetzung der Erde vermeiden, denn wir sind schon Bewohner genug auf unserem Planeten, wir wollen uns unser gutes Leben dort nicht durch euch verschlechtern oder gar zerstören lassen.

Was habt ihr demnach mit uns Erdbewohnern vor?

Das werdet ihr schon sehen. Geht jetzt vor allem in eure Häuser und rührt euch nicht heraus, sonst werdet ihr von uns vernichtet oder gefangengenommen.

Während Pierre Gavin und der Marsmensch so miteinander sprachen, öffnete sich die Tür eines in der Nähe befindlichen Hauses und ein Mann, der eine Pistole in der Rechten hielt, kam heraus.

Ich knalle ihn nieder! schrie der Heraustretende hysterisch, um sich anscheinend selbst Mut zu machen. Ich werde ihm zeigen, daß man uns nicht einfach überfallen kann wie eine Gangsterbande!

Pierre drehte sich nach ihm um.

Werfen Sie um Gottes willen die Pistole weg! rief er dem Mann zu. Die Marsbewohner haben andere, wirksamere Waffen als wir! Er wird sie töten!

Nein, ich werde ihn töten!

Und der Mann sprang und drückte seine Pistole mehrmals ab. Die Schüsse blitzten grell auf, trafen den Körper des Marsbewohners, doch schienen an ihm abzuprallen wie Erbsen an einer Betonwand. Und dann hob der Riese langsam seinen rechten Arm. Aus den Fingerspitzen zischte ein blendender Strahl auf und traf genau den Kopf des feuernden Mannes. Der Erdenmensch erstarrte plötzlich zu Stein und vermochte sich anscheinend nicht mehr von der Stelle zu rühren.

Madeleine schrie vor Schreck auf. Dann wendete sich der Marsmann ihr zu.

Der Mann dort ist nicht tot, er ist nur vorübergehend gelähmt. Er wird als Kriegsgefangener mit Transportmaschinen auf unseren Planeten gebracht werden und dort für uns arbeiten müssen.

Ein zweiter Riese kam aus dem seltsamen Raumschiff und trug den Gelähmten wie ein Paket hinein. Ihr geht jetzt nach Hause, befahl der zuerst herausgekommene Marsmensch. Wer in einer Viertelstunde noch auf der Straße angetroffen wird, wird von uns als Gefangener behandelt.

Er verschränkte die behaarten Arme auf der metallenen Brust und blickte sie herablassend an. Pierre gab seinen Kameraden und Kameradinnen ein Zeichen, ihm zu folgen.

Laufen wir heim zu Madeleine, rief er ihnen zu. Es hat keinen Sinn, sich hier unnötig als Helden aufspielen zu wollen. Wir sind eindeutig unterlegen.

Hastig liefen sie Madeleines Villa zu, sperrten die Tür auf und betraten das Haus. Automatisch wollte die Hausfrau das elektrische Licht anknipsen, doch die Leitung war noch immer tot.

Die sieben Personen setzten sich im Salon zusammen und rückten wie furchtsame Kinder eng aneinander. Pierre holte aus der Hausbar eine Flasche Whisky, und da sie kein Licht hatten, so tranken sie gleich aus der Flasche, und niemand schloß sich davon aus, denn alle hatten sie einen gewaltigen Schreck zu verdauen.

Trinkt nur ruhig, Kinder, sagte Pierre, vielleicht ist es der letzte Schnaps, den wir in unserem Leben trinken.

Meinst du, daß sie vielleicht auch uns verschleppen? fragte Nicolo unsicher.

Keine Ahnung, bin kein Hellseher. Aber irgend etwas werden sie schon mit uns Erdbewohnern machen. Sie sind auf keinen Fall gekommen, um mit uns Bridge oder Canasta zu spielen.

Wenn man sie doch bekämpfen, vertreiben könnte! fluchte Horst, dessen germanisches Kriegerblut sich rührte.

Pierre lachte trocken auf.

Was willst du denn gegen sie unternehmen, he? Unsere Flugzeuge können nicht starten, unsere Panzer sich nicht bewegen; möglicherweise reagieren die Marsmenschen überhaupt nicht auf Pistolen- oder Gewehrschüsse. Du hast ja gesehen, wie die Kugeln des Verrückten vorhin von dem Riesen abgeprallt sind. Aber dafür haben sie mit ihren Strahlen eine unheimliche Waffe, der wir nichts gleichwertiges entgegenzustellen haben.

Die Flasche war bald geleert, weshalb Pierre eine neue holte. Auch sie machte die Runde. Die sieben Menschen, von denen die meisten bisher nur wenig Beziehungen zueinander gehabt hatten, fühlten sich jetzt, in der Stunde höchster Gefahr, als eine verschworene Gemeinschaft. Wenn sie so in der Dunkelheit beisammensaßen, so waren sie doch nicht völlig verlassen. Und gemeinsame Gefahr ist fast nur noch die halbe Gefahr.

Durch das offene Fenster sah man immer noch neue Mars-Raumschiffe auf die Erde herabsinken. Manche von ihnen blieben nicht lange, sondern stiegen nach wenigen Minuten wieder auf. Dort, wo die New Yorker City lag, schienen Kämpfe im Gange zu sein, denn man vernahm das Knattern von Maschinengewehren, mitunter Kanonendonner und sah immer mehr Gebäude in Flammen aufgehen.

Die wehren sich wenigstens! sagte Horst Wentner bitter.

Aber es hilft ihnen nichts, sie unterliegen ja doch, entgegnete Pierre. Es ist, wie wenn sich ein Wurm gegen den Stiefel, der ihn zu zertreten sucht, zur Wehr setzt.

Wir sollten uns alle ein bißchen aufs Ohr legen, schlug Madeleine vor. Nehmt euch jeder ein, zwei Kissen und placiert euch irgendwo. Wenn mir morgen todmüde und unausgeschlafen sind, so haben wir noch viel weniger Kraft, um unser Schicksal zu ertragen.

Man legte sich, angekleidet wie man war, hin. Doch niemand vermochte sogleich einzuschlafen, und daran waren nicht allein die fernen Detonationen und schaurigen Brände schuld, sondern jedes Gedanken befaßten sich intensiv mit der so ungewöhnlich ernsten Lage.

Was stand der Menschheit bevor? Würde sie von den Marsmenschen vernichtet werden? Doch das hätten die Bewohner des fernen Planeten eigentlich sogleich tun können, ohne überhaupt diese Erde betreten zu müssen, wenn es in ihrer Absicht gelegen wäre. Vielleicht hatten sie anderes mit den Erdenmenschen vor. Nun, man würde es ja sicherlich bald erfahren.



3. Kapitel 

DIE MARSMENSCHEN BEHERRSCHEN 
DIE ERDE



Als im Osten der Morgen graute, erhoben sich Madeleine und ihr Bruder Pierre fast gleichzeitig von ihrem Lager. Ohne die andern Schläfer zu wecken, schlichen sie sich in die im Parterre gelegene Küche hinunter, um zu sehen, ob sie irgendwie ein Frühstück zubereiten konnten.

Als sie, nebeneinanderstehend, durch das breite, jetzt offene Küchenfenster blickten, sahen sie, daß zwischen ihrem Haus und der Straße gleich zwei Mars-Raumschiffe lagen. Von den Marsmenschen selbst war augenblicklich nichts zu sehen.

Die City mit ihren Wolkenkratzern und Hochhäusern war in dichten Rauch gehüllt, so daß man  im Gegensatz zu sonst  kein einziges Gebäude wahrzunehmen vermochte, obgleich es ein klarer, sonniger Tag war. Schrecklich! stöhnte Madeleine. Die Menschen dort müssen sicherlich Furchtbares mitmachen. Wir leben hier heraußen dagegen in scheinbarem Frieden.

Noch wissen wir nicht, was auch uns bevorsteht, Madeleine. Aber dessen ungeachtet, will der Magen seine Rechte haben. Hast du einige Lebensmittelvorräte zu Hause?

Ja, aber nicht allzu viel. Es ist bisher ja auch nicht nötig gewesen, es hat doch ein Telephonanruf genügt, und es ist einem alles ins Haus geliefert worden.

Sieh nach, ob es vielleicht schon wieder Strom und Gas gibt.

Madeleine knipste den Schalter an. Nichts.

Sie drehte den Gashahn auf  abermals nichts.

Unsere ganze wohlbehütete Zivilisation, auf die wir so stolz gewesen sind, ist plötzlich zusammengebrochen, klagte das zarte Mädchen. Wovon sollen wir uns denn jetzt eine warme Mahlzeit bereiten? Milch, Eier, Butter und etwas Speck habe ich zwar daheim, aber ohne Feuer?

Wir werden uns eben im Freien eine Kochstelle bauen, Madeleine. Ich habe das zum Glück bei den Pfadfindern gelernt. Du hast doch im Keller einige Ziegelsteine liegen, die schleppen wir herauf und errichten draußen einen provisorischen Kamin.

Pierre zeigte sich sehr geschickt. Er war schon immer ein guter Bastler gewesen. Bald brannte zwischen den Steinen ein lustiges Papier- und Holzfeuer, auf dem man Milch kochen und Speck braten konnte. Als die andern eine Viertelstunde später erschienen, konnten sie bereits ein warmes Frühstück zu sich nehmen.

Unsere Henkersmahlzeit! sagte Nicolo in einem Anflug von Galgenhumor.

Wir Mädchen werden nachher versuchen, etwas einkaufen zu gehen, sagte Ritje.

Ich wette meinen Hals samt Kragen, daß du kein einziges Geschäft offen vorfinden wirst! unkte Horst. Es sind doch alle Transportmittel stillgelegt.

Ritje hat recht, sagte Pierre, wir wollen auf jeden Fall versuchen, in die Stadt zu kommen, damit wir sehen, was dort eigentlich los ist. Vielleicht brauchen sie uns im Hauptquartier.

Nach dem Frühstück stellten sie in der Küche das schmutzige Geschirr zusammen, da sie es infolge des Mangels an Wasser nicht abwaschen konnten, und zogen gemeinsam aus, um wenigstens zu Fuß die City zu erreichen.

Doch als sie die Straße betreten wollten, kamen ihnen von allen Seiten Marsmenschen entgegen und hinderten sie am Weitergehen.

Geht in eure Häuser zurück! befahl der Riese, der bereits am Abend zu ihnen gesprochen hatte. Und setzt euch an eure Radioapparate und Fernsehgeräte. In einer halben Stunde wird unser Oberherr an die Erdbewohner eine Ansprache halten, in deren Verlauf ihr erfahren werdet, was wir mit euch vorhaben.

Aber wir wollen Lebensmittel einkaufen, wir haben nichts mehr daheim, sagte Madeleine in der Hoffnung, daß sie dann vielleicht doch durchgelassen werden würden.

Doch der Riese schüttelte bloß den schreckerregenden Kopf.

Ihr dürft nicht im Freien bleiben, wir haben den strengen Befehl, euch in eure Häuser zu treiben. Wenn ihr Hunger habt, so eßt von diesen Pillen da, die auch unsere Nahrung darstellen. Alles, was der menschliche Körper an Aufbaustoffen benötigt  Kohlehydrate, Eiweiß, Vitamine, Mineralsalze und so fort sind darin enthalten.

Er griff in einen metallenen Behälter, der ihm um den Bauch hing, und holte mit seiner behaarten Affenhand einige Dutzend weißer Pillen hervor, die er der verblüfften Madeleine in die Hand drückte.

Pillen! flüsterte das dunkelblonde Mädchen verächtlich. Als ob das etwas für unsere Mägen wäre!

Sie wollte das erhaltene Zeug wegwerfen, doch ihr Bruder hinderte sie daran.

Tu es nicht, Madeleine, wir wissen nicht, ob wir nicht vielleicht noch froh sein werden, wenigstens Pillen zum Stillen unseres Hungers zur Verfügung zu haben. Kommt also alle wieder ins Haus. Bin neugierig, was der große Marsboss uns zu sagen hat.

Aber wie sollen wir ihn sehen und hören, wo wir doch keinen Strom haben! rief Ritje.

Ich denke, sie werden uns zu diesem Zwecke schon wieder Strom zur Verfügung stellen.

Was sie wohl mit uns vorhaben? wollte Peggy Harford wissen.

Vielleicht verlangen sie irgendeine Kriegssteuer von uns?

Unsinn  was fangen die Marsbewohner denn mit unserem UNO-Geld an?

Zerbrecht euch nicht die Köpfe darüber, entschied Pierre. In einer halben Stunde werden wir es wissen.

Während sich die andern wieder im Salon niederließen, wo ihnen der Fernsehapparat und der Rundfunkempfänger zur Verfügung stand  die freilich im Augenblick noch beide außer Betrieb waren , kletterten Pierre und Horst auf das Dach, um mittels Feldstechern einen Blick auf New York tun zu können.

Was sie sahen, war nicht sehr viel. Dichte Staubwolken versperrten ihnen die Sicht.

Wir müssen froh sein, daß wir die Nacht hier heraußen verbracht haben, murmelte Pierre, wo es doch verhältnismäßig ruhig und unblutig abgegangen ist.

Für die Mädels bin ich dessen froh, sagte der Deutsche, aber ich selbst hätte gerne mitgekämpft.

Ich vermute, du wirst dazu noch immer Gelegenheit genug haben, Horst. Komm, laß uns jetzt zu den andern hinuntergehen, die halbe Stunde muß bald um sein. Wir wollen keine Silbe von dem versäumen, was der Oberherr der Marsmenschen uns zu sagen hat.

Gerade als sie den Salon betraten, flammte die elektrische Beleuchtung auf, die sie gestern abend auszuschalten vergessen hatten. Auch im Radioempfänger knisterte es wieder, und auf dem Bildschirm des plastischen Farbfernsehers zeigte sich jetzt der Oberkörper eines riesigen Marsbewohners.

Haltet euch bereit, Erdbewohner! rief er in der UNO-Sprache. In wenigen Minuten werdet ihr der großen Ehre zuteil werden, unserem Oberherrn zu sehen und zu hören!

Nicolo Santi, der sonst ein wohlerzogener Junge war, spuckte verächtlich aus.

Ehre! Ich pfeife auf das Vergnügen, die Fratze dieses Marsbonzen zu sehen und seine ölige Stimme zu hören. Die Kerle sollen sich möglichst bald wieder zum Teufel scheren und uns in Ruhe lassen!

Halt den Mund, Nicolo? fuhr Pierre ihn an. Wir haben jetzt keinerlei Grund, große Worte in den Mund zu nehmen. Gegenüber den Marsmenschen hat die Erdbewohnerschaft jämmerlich versagt. Unsere Wissenschaftler und Techniker sind noch nicht so weit, daß sie uns Weltraumschiffe zur Verfügung gestellt haben, mittels denen wir bis zum Mars vordringen können. Nicht einmal unser Warndienst hat funktioniert, denn der Angriff der Marsmenschen hat uns völlig überrascht.

Das kommt davon, weil wir Erdmenschen uns immer noch gegenseitig bekämpfen, statt als Wesen eines Planeten zusammenzuhalten. Bei uns hat es bis zuletzt ständig nur Gegensätze zwischen West und Ost gegeben, über alles hat man kleinlich gestritten und gerauft, und indessen sind die Marsmenschen mit einer Riesenflotte herangekommen und haben um mühelos überfallen.

Der Sprecher auf dem Fernsehschirm wiederholte abermals seinen Appell, bei den Apparaten zu bleiben, denn sogleich werde der Oberherr der Marsmenschen seine bedeutungsvolle Ansprache an die Erdbewohner halten.

Und wenige Minuten darauf zeigte der Bildschirm die große Kongreßhalle der UNO in New York. Dort, wo sonst die beiden Weitpräsidenten zu sitzen pflegten, war jetzt ein großer Thron aufgestellt, auf dem der Oberherr Platz genommen hatte. In der Kleidung unterschied er sich durch nichts von den anderen Marsbewohnern  auch er trug bloß eine metallische Hülle um den Rumpf, Beine, Arme und Kopf waren genau so dicht behaart wie bei seinen Artgenossen. Doch sein Körperbau überragte die anderen um gut einen Meter. Der Oberherr der Marsmenschen war im wahrsten Sinne des Wortes ein Hüne.

Seine intelligenten, aber kaltblickenden Augen blickten um sich. Der große Saal war dicht mit Marsmenschen gefüllt, doch auf einer Art Podium standen auch Erdenbewohner  Pierre und seine Kameraden erkannten in ihnen die beiden Weltpräsidenten, den von West und den von Ost. Und hinter ihnen standen ihre Minister. Und alle trugen sie Fessel.

Wie schändlich! sagte Horst Wentner zähneknirschend. Man behandelt unsere Regierung, als wäre sie eine Horde wilder Verbrecher!

Sei doch still jetzt! wies Pierre ihn zurecht. Wir wollen nicht deine Zwischenbemerkungen, sondern die Rede des Oberherrn hören. Madeleine, schalte doch das Tonband ein, damit wir uns seine Ansprache später in Ruhe nochmals anhören können, falls wir jetzt nicht alles ganz verstehen sollten.

Erdbewohner! rief der Oberherr mit lauter, dröhnender Stimme. Ihr seht mich heute zum erstenmal und wißt noch nichts von meiner Macht. Ich bin der Oberherrscher aller Marsmenschen und Richter über Tod und Leben von vielen Millionen Menschen. Was ich sage, das hat zu geschehen, und nicht nur auf dem Mars allein, sondern jetzt auch auf dem Planeten Erde. Wir Marsbewohner beobachten euch schon lange, über ein Marsjahrhundert, das sind bei euch fast doppelt soviel Jahre. Früher haben wir über eure Bestrebungen auf technischem Gebiet bloß gelächelt, denn ihr habt die Petroleumlampe als eine große Errungenschaft gefeiert, da wir schon die Raumschiffahrt kannten. Doch dann habt ihr euren technischen Rückstand in erstaunlich kurzer Zeit aufgeholt, und seit kurzem habt ihr euch  wenn vorerst auch bescheiden  sogar in der Raumschiffahrt versucht und als erstes den Mond bezwungen. Es ist demnach nur noch eine Frage der Zeit, wann es euch möglich gewesen wäre, zum Planeten Mars heraufzukommen und auch von ihm Besitz zu ergreifen. Soweit haben wir es nicht kommen lassen dürfen, denn wir haben die älteren Rechte. Deshalb habe ich eine große, mächtige Kriegsflotte vorbereiten lassen und gestern zur Erde gesandt. Unsere Raumschiffe haben euch völlig überrascht, wir haben nirgendwo in der Stratosphäre Widerstand gefunden, wenn man von den wenigen Düsenflugzeugen absieht, die uns anzugreifen versucht haben und dabei jämmerlich zugrunde gegangen sind. Auch auf der Erde selbst ist euer Widerstand nur bescheiden gewesen, da ihr zu sehr überrascht gewesen seid und wir beim Aufsetzen auf euren Boden sogleich unsere Stromsperrmaschinen in Tätigkeit gesetzt haben. Bloß einzelne Zentren, wie zum Beispiel New York City, Sibirograd und Australia-City haben sich uns mit Waffengewalt entgegenstellen wollen. Ich zeige euch im Bildschirm, wie diese Orte nun aussehen, nachdem unsere Armeen den Widerstand nach wenigen Stunden gebrochen haben.

Das furchterregende Gesicht des Oberherrn verschwand und statt dessen sah man jetzt. Luftaufnahmen von New York City, Sibirograd und Australia-City. Wolkenkratzer lagen in Trümmer, riesige Werkanlagen waren ausgebrannt und der große See, an dem beispielsweise Sibirograd gelegen war, war durch die Hitze völlig ausgetrocknet.

Schrecklich! stöhnte Madeleine. Welch ein Jammer für die arme Menschheit!. Wir werden Jahre brauchen, um das, was binnen weniger Stunden zerstört wurde, wieder aufzubauen!

Nun zeigte der farbige Bildschirm wieder die Fratze des Oberherrn der Marsbewohner.

Unsere Truppen haben mittlerweile allen Widerstand gebrochen. Indem ganzen Erdenrund herrscht ab heute morgen Ruhe. Eure Staatsmänner haben uns um Waffenstillstand gebeten, weil sie einsehen, daß es völlig zwecklos, ja gleichbedeutend mit dem Verderben ist, sich uns entgegenzustellen. Eure Erde ist fest in unserer Hand, und wenn wir, wollten, so könnten wir mit unseren Strahlen alles Leben darauf, sei es jetzt animalisch oder menschlich, vernichten. Das ist aber nicht unsere Absicht, denn wir Marsbewohner sind keine Mörder. Da wir uns aber davor schützen müssen, daß die Menschheit der Erde uns eines Tages gefährlich wird, so haben wir eine andere Lösung beschlossen. Unsere Wissenschafter haben festgestellt, daß auf der Erde Zweigeschlechtlichkeit besteht, daß bei euch  wie seinerzeit bei uns vor vielen Jahrtausenden  erst das Zusammenwirken von Mann und Frau eine Fortpflanzung ermöglicht, während dies bei uns längst von Maschinen besorgt wird, die ausschließlich eingeschlechtliche Wesen herstellen. Weiters haben unsere Forscher festgestellt, daß die meisten eurer technischen Erfindungen von Männern erdacht und geschaffen worden sind, während die Frauen bei euch mehr den anderen Aufgaben des Lebens dienen. Wir haben deshalb beschlossen, alle Männer  angefangen vom jüngsten Säugling bis zum hundertjährigen Greis  von der Erde zu entfernen und auf unserm Planeten Mars oder anderswo anzusiedeln. Damit erreichen wir ohne Massenmord, daß das Geschlecht der Erdenmenschen binnen einer Generation erlischt. Es ist das ohnehin eine milde, eine barmherzige Lösung, da sie ohne Blutvergießen arbeitet. Ich befehle daher allen männlichen Erdenbewohnern, sich binnen vierundzwanzig Stunden bei den überall kenntlich gemachten Sammelstellen einzufinden, um von unseren Raumschiffen abtransportiert zu werden. Wer sich diesem meinem Befehl widersetzt, der muß damit rechnen, daß er von meinen Truppen wie ein wildes Tier gejagt und vielleicht sogar getötet wird. Ich mahne die männlichen, aber auch die weiblichen Erdbewohner daher zur Vernunft. Es hat keinerlei Sinn, sich uns widersetzen zu wollen, wir sind um ein Vieles stärker als ihr, und letzten Endes werden wir ja doch sicher Sieger bleiben. Meine Ansprache ist hiermit beendet, und ich erwarte, daß man mir überall widerspruchslos Folge leistet!

Der Oberherr der Marsmenschen verschwand vom Bildschirm und gleich darauf fiel auch wieder der elektrische Strom aus. Die Marsmenschen wollten anscheinend kein Risiko eingehen und den Erdbewohnern keine Möglichkeit geben, sich untereinander zu verständigen oder irgendwelche Verteidigungsmaßnahmen zu ergreifen.

Die sieben Personen in dem kleinen Salon sahen einander betroffen an. In den Augen der Mädchen stand die nackte Angst.

Was werdet ihr denn jetzt machen? fragte Madeleine, während ihre feingeschwungenen Lippen bebten.

Ich ergebe mich den Marsmenschen, die uns verschleppen wollen, auf gar keinen Fall! rief Horst Wentner aus. Ich werde bis zu meinem letzten Blutstropfen um meine Freiheit kämpfen!

Auch ich werde das tun! pflichtete Nicolo Santi ihm bei. Lieber sterbe ich hier auf der Erde, als mich auf einen fernen Planeten verschleppen, zu lassen, wo ich nie mehr Gelegenheit haben werde, meine Schwester und meine Mutter wiederzusehen.

Pierre Gavin erhob sich.

Ich bin natürlich genau so wenig wie ihr gewillt, mich gefangennehmen und deportieren zu lassen. Ihr wißt doch alle, wie sehr ich an meiner Schwester hänge, die seit dem tragischen Tod meiner Eltern meine einzige Verwandte ist. Aber ich glaube kaum, daß es viel Sinn hat, sich den Marsmenschen mit der Waffe in der Hand entgegenzustellen. Wir haben doch gesehen, was menschliche Waffen gegen sie ausrichten  gar nichts. Sie werden uns mit ihren Strahlen lähmen und wie ein Bündel in ihren Raumschiffen aufgeschlichtet und uns dann erst dorthin bringen, wo sie uns haben wollen. Nein, wir müssen versuchen, den Marsbewohnern durch irgendeine List zu entrinnen. Nur so haben wir vielleicht eine kleine Chance, der allgemeinen Deportation zu entkommen und dennoch am Leben zu bleiben.

Vielleicht könntet ihr Frauenkleider anziehen, schlug Madeleine vor.

Unsinn, machte Horst, eine solche kindische Maskerade würde uns nicht lange helfen.

Wir werden alle Möglichkeiten in Betracht ziehen, vermittelte Pierre. Noch haben wir ja einige Stunden zur Durchführung unseres Planes Zeit, denn die Frist bis zur Stellung beträgt ja vierundzwanzig Stunden.

Madeleine legte ihre Hände auf ihres Bruders Schultern.

Wenn du fliehst, Pierre, so fliehe ich mit dir! Ich will nicht allein zurückbleiben!

Dann gehen auch wir mit! riefen die anderen Mädchen wie aus einem Munde.

Pierre lächelte.

Das ist sehr kameradschaftlich von euch, Mädels, aber ich fürchte, das wird nicht gut gehn. Wir werden große Strapazen, oftmals auch Hunger und Durst zu ertragen haben. Wir werden gehetzt werden wie tollwütige Hunde, und wenn sie uns zuletzt vielleicht doch noch erwischen, dann werden sie uns zweifellos töten. All das möchte ich euch lieber ersparen.

Madeleine schüttelte den Kopf.

Mich schreckst du damit nicht ab, Pierre. Mein Platz ist an deiner Seite, das weißt du doch.

Und sie stellte sich impulsiv zu dem jungen Mann und schmiegte ihre Wange an die des Bruders.

Und ich tue auch auf jeden Fall mit! beharrte Colette.

Auch mich soll nichts davor zurückschrecken! versetzte die weißblonde Ritje.

Und glaubt ihr etwa  ich bliebe allein zurück? meinte Peggy. Gut, erklärte Pierre, dann bereitet alles für unsere Flucht vor. Packt die wichtigsten Kleidungsstücke  aber tatsächlich nur die allerwichtigsten , Lebensmittel und je eine warme Decke ein und vergeßt auch nicht, Streichhölzer sowie einiges Werkzeug, wie Messer, eine kleine Säge, Schraubenzieher und dergleichen. Denn wir werden lange Zeit völlig auf uns allein angewiesen sein und von nirgendwo Hilfe erwarten können.

Die Mädchen verschwanden, um alles vorzubereiten, was man ihnen aufgetragen hatte. Hatte die Botschaft des Oberherrn der Marsmenschen sie zuerst vor Schreck gelähmt, so beflügelte die Aussicht auf eine Flucht ihren Unternehmungsgeist wieder. Eine Gefahr, gegen die man noch etwas unternehmen kann, und wäre es auch noch so aussichtslos, ist nicht mehr so bedrohlich wie eine, der man untätig ins Auge sehen muß.

Die Männer setzten sich einstweilen im Salon zusammen und legten sich einen Plan zurecht.

Ihr wißt doch, daß ich, ehe ich zur Fliegerpolizei gekommen bin, begann Pierre, ein Jahr lang Rettungsmann in den kanadischen Wäldern gewesen bin. Diese Wälder im Urzustand sind die besten Schlupfwinkel für Menschen, die sich verborgen halten wollen. Man brauchte eine Millionenarmee, um dort jede Stelle durchzukämmen, und soviel Soldaten stehen auch den Marsmenschen nicht zur Verfügung, denn ihr dürft nicht vergessen, daß sie ja die ganze Erde besetzt halten müssen, und die hat immerhin eine noch größere Ausdehnung als der Mars selbst. Wir brauchen also nur zu trachten, die kanadischen Wälder zu erreichen, dann sind wir so gut wie sicher.

Schön, sagte Nicolo, das leuchtet mir ein. Wie aber dort hinkommen?

Wir können nur im Schutz der Dunkelheit aufbrechen und unsere Wanderung unternehmen. Begünstigt wird unser nächtliches Vorwärtskommen dadurch, daß es ja nirgends eine elektrische Beleuchtung gibt. Ich hoffe, daß wir uns später, wenn wir erst einmal draußen auf dem flachen Lande sind, irgendwo in einer Farm Pferde oder dergleichen auftreiben und auf den Tieren reiten können.

Hm  große Chancen, unser Ziel zu erreichen, haben wir da ja gerade nicht.

Das habe ich auch nie behauptet. Es ist ein Unternehmen auf Leben und Tod. Aber wer von euch Angst davor hat, kann sich ja gleich bei den Marsbewohnern zum Abtransport melden. Ich will niemand zurückhalten.

Nein, nein, Pierre, wir wollen natürlich alle mitmachen, das ist doch klar. Ich liebe meine Freiheit vielleicht mehr als mein Leben.

Nach einer Weile kamen die Mädchen mit den Gepäcksstücken herein.

Es ist alles bereit, Pierre, meldete Madeleine.

Gut. Aber versteckt die Gepäcksstücke einstweilen irgendwo, denn wir brechen erst nach Einbruch der Dunkelheit auf. Gibt es noch was zu futtern?

Leider nicht mehr allzu viel. Ich hatte ja keine Ahnung, daß wir so lang nichts würden nachschaffen können, sonst hätte ich bei meinem Lebensmittelhändler natürlich weit mehr bestellt.

Dann versuchen wir doch einmal die Pillen, die der Marsmensch uns gegeben hat.

Pierre holte sie aus seiner Tasche und verteilte sie. Für jeden blieben zwei. Die jungen Leute nahmen sie in den Mund und zerkauten sie.

Hm  das schmeckt wie eingeschlafene Füße! schimpfte Nicolo, der gern auf gutes Essen hielt, wie übrigens die meisten Italiener.

Jetzt versteh ich, warum sie von Pillenkost leben! sagte Ritje. Sie haben doch keine Frauen, die ihnen eine wohlschmeckende Mahlzeitbereiten.

Pierre kaute bereits an seiner zweiten Pille.

Ich finde, daß das Zeug den Vorteil hat, uns doch wenigstens satt zu machen. Mein Hungergefühl ist bereits ganz weg.

Meines auch! echote Horst. Es ist also doch was dran an diesem Chemiebraten.

Sie warteten darauf, daß der elektrische Strom wieder eingeschaltet werde, doch die Leitung blieb tot, so daß sie zuletzt darangingen, sich mit einem Kartenspiel zu vergnügen, um die Zeit bis zum Abend totzuschlagen.

Als die Dämmerung herniedersank, befahl Pierre den Kameraden, sich langsam fertigzumachen.

Sobald es dunkel ist, brechen wir auf! Wir verlassen das Haus jedoch durch die kleine Hintertür, denn vorne liegen ja die beiden Raumschiffe der Marsbewohner.

Horst, der beim Fenster stand, schüttelte den Kopf.

Augenblicklich liegt nur eines hier, Pierre! Das andere ist verschwunden!

Seltsam, und wir haben gar nichts gehört! Es muß also ganz lautlos starten können.

Madeleine ging jetzt zur Hausbar und holte noch eine halbvolle Flasche Whisky.

Trinken wir noch einen Schluck zum Abschied, ehe wir von hier fortgehn. Wer will kann auch Sherry Brandy, Kognak oder einen Dry Martini haben. Schnäpse sind das einzige, was ich in Überfluß im Hause habe, denn ich habe vorgestern versehentlich alles nachbestellt, obwohl meine Vorräte an geistigen Getränken noch gar nicht verbraucht waren.

Die Flasche machte die Runde, jeder nahm einen kräftigen Schluck, gewissermaßen um sich ein wenig Mut anzutrinken. Dann gab Pierre das Zeichen zum Aufbruch.

Du, Nicolo, bleibst einstweilen beim Fenster als Beobachtungsposten zurück und folgst uns als Letzter. Mad 

Er kam nicht weiter, denn der Italiener hob den Arm. Vorsicht, Pierre! Der Marsmensch, mit dem wir gestern gesprochen haben, kommt auf unser Haus zu!

Verdammt! Gerade jetzt muß der häßliche Kerl aufkreuzen! Versteckt schnell das Gepäck, damit er nichts zu sehen kriegt!

Im nächsten Augenblick wurden an der Haustür dumpfe Schläge vernehmbar. Alle zuckten sie heftig zusammen, sie fühlten, daß abermals das Schicksal an ihre Pforte kroch.

Ich eile hinunter und öffne ihm; sagte Pierre. Setzt euch zwanglos hin, damit ihm nichts auffällt, falls er hereinkommt.

Als er den Riegel der Haustür zurückschob, erschrak Pierre insgeheim ein wenig. Denn der Marsmensch kam nicht allein, mindestens die halbe Besatzung seines Raumschiffes stand hinter ihm und blickte drohend drein.

Was wollt ihr? fragte Pierre.

Habt ihr nicht den Aufruf unseres Oberherrn gehört? Alle Männer müssen sich auf den Sammelplätzen zum Abtransport einfinden!

Pierre nickte.

Ja, natürlich haben wir davon gehört, und wir kommen auch alle. Aber die Frist endet ja erst morgen früh. Laßt uns doch noch die eine Nacht bei unseren Familienangehörigen und Freunden sein.

Der riesige Marsmensch starrte den Erdenmenschen, den er um gut einen Meter überragte, mißtrauisch an.

Was macht ihr da drin in eurem Haus?

Wir feiern Abschied, trinken ein Glas Whisky oder einen Gin.

Was ist das? Ein Nahrungsmittel?

Pierre mußte trotz der ernsten Situation ein wenig lächeln.

Nein, es ist Alkohol, ein Genußmittel. Man bekommt eine gute Laune davon, wenn man davon trinkt, und vergißt seine Sorgen.

In dem behaarten Gesicht des Marsbewohners zeigte sich eine seltsame Mischung von Neugierde und Mißtrauen.

Ich möchte auch gern einmal diesen Al   Alkol oder wie er heißt kosten!

Gut, kommen Sie herein, aber bitte nicht alle auf einmal, denn unser Haus ist klein und nicht für so große Gäste berechnet.

Der Marsmensch, der anscheinend ein kleiner Anführer war, drehte sich um und sprach zu seinen Leuten in einer gurgelnden Sprache etwas, wovon Pierre keine Silbe verstanden. Da gingen alle andern bis auf einen, der beim Tor Wache hielt, in ihrer etwas schwerfällig wirkenden Art zu ihrem Raumschiff zurück.

Und du führ mich zum AI  Alkohol, befahl der Riese.

Pierre schritt vor ihm die Treppe hinauf.

Achtung, es ist finster, wir haben leider kein Licht, weil ihr uns ja den elektrischen Strom entzogen habt.

Der Hüne drückte an irgendeine Stelle seiner Brust, und im gleichen Augenblick erstrahlte die Halle im hellsten Licht.

Wir Marsmenschen tragen in unserm Brustpanzer ein eigenes Elektrizitätswerk bei uns! lachte der Riese schallend auf. Und als er jetzt Pierre über die hölzerne Treppe hinauffolgte, krachten die Stufen bedenklich unter seinem Gewicht.

Die im Salon Anwesenden starrten auf das seltsame Licht, das gewissermaßen vom Körper des Marsmenschen ausstrahlte. Madeleine und Colette räumten die Couch, damit der Besucher sich darauf niederlassen könne. Gebückten Körpers mußte er durch den Raum schreiten, denn sonst hätte sein Haupt die Zimmerdecke gestreift.

Unser Besucher kennt keinen Alkohol, sagte Pierre zu seiner Schwester. Schenk ihm doch bitte ein Glas Whisky ein.

Madeleine tat es und reichte das volle Glas mit zitternder Hand dem ungebetenen Gast. Doch dieser schob es mit seiner behaarten langnägeligen Hand wieder zurück.

Zuerst trink du! sagte er. Man hat uns gewarnt, daß ihr uns vielleicht vergiften wollt.

Das Mädchen machte einen ordentlichen Schluck davon und reichte dann das Glas abermals dem Marsmenschen. Jetzt nahm er es an und setzte es an die Lippen.

Brrr! Scharfes Zeug! schrie er nach dem ersten Schluck und spuckte die Hälfte fast wieder aus. Doch nach einer Weile setzte er hinzu. Aber es macht warm, wärmer noch als die Nahrungspille.

Und er setzte abermals sein Glas an die Lippen und trank diesmal etwas mehr von dem Whisky.

Pierre hatte sich einen Stuhl herangezogen und setzte sich dem Gast knapp gegenüber, während auch er sich einen Schnaps einschenkte.

Ihr seid mächtige Leute, ihr Marsbewohner, das haben wir bereits an zahlreichen Beispielen gesehen. Euch stehen Kräfte zur Verfügung, von denen wir Erdbewohner keine Ahnung haben. Wie macht ihr das beispielsweise, daß aus euren Fingerspitzen so gefährliche Blitze zucken, die die Menschen lähmen und sogar töten können?

Der Marsmensch, vom ungewohnten Alkohol bereits ein wenig aufgeheitert, grinste überlegen.

Ach, das ist für uns ganz einfach. Seht ihr den Panzer da über meiner Brust? In diesem steckt eine kleine Auffangstation für die ungeheuer starken kosmischen Strahlen, die wir  entsprechend dosiert  wieder weiterleiten können. Seht, beispielsweise so  eine ganz schwache Ladung nur!

Er streckte seine Fingerspitze nach der hauchdünnen Gardine aus. Ein helles Aufblitzen und im nächsten Augenblick war der kostbare Vorhang in ein winziges Häufchen Asche verwandelt.

Interessant, sagte Pierre anerkennend. Aber diese kosmischen Strahlen wirken doch sicherlich bloß auf uns armselige Erdbewohner, nicht wahr? Ihr Marsmenschen werdet zweifellos immun dagegen sein.

Nein, auch gegen uns Marsleute wirken die Strahlen, wenn auch nicht ganz so stark wie bei euch. Aber wir wenden sie schon seit mehr als einem Jahrhundert nie mehr gegen unsere eigenen Geschöpfe an, weil wir keinen Grund dazu haben. Zwischen uns gibt es keinerlei Feindschaft, denn wir besitzen als Einzelwesen weder Besitz noch Frau, wir kennen keine Leidenschaften, haben alle unser behagliches Leben und wissen, daß nach hundert Jahren Dasein die Auflösungsmaschine auf uns wartet.

Der Marsmensch machte abermals einen Zug von seinem Whiskyglas und leerte es jetzt. Auf einen Wink Pierres schenkte Madeleine dem Besucher sofort wieder nach.

Schmeckt gut, euer Zeug da, lallte der Riese bereits ein wenig. Ist eigentlich schade, daß wir so etwas auf dem Mars nicht auch haben. Ich fühle mich wirklich ganz leicht, so leicht wie eine Flaumenfeder.

Und er erhob sich schwerfällig und tanzte ein wenig im Salon herum, wobei sein Kopf einmal gegen die Deckenbeleuchtung, dann wieder den Plafond stieß. Darauf sank er erschöpft auf die Couch zurück, deren Federn unter seinem Gewicht ächzten.

Gebt mir noch mehr von eurem Alkohol! stammelte er. Ich fühle mich so wohl, so unsagbar wohl …

Madeleine schenkte ihm noch mehr in sein Glas, das er kaum mehr zu halten vermochte.

Dürfen wir auch dem Posten, der vor unserm Haus steht, etwas einschenken? fragte Pierre rasch.

Der Riese nickte.

Ja, schenkt ihm ein. Wartet, ich werde ihn rufen.

Er holte aus seinem stählernen Brustpanzer eine Art Mikrophon hervor und sprach etliche Worte hinein. Sogleich darauf vernahm man ein Poltern auf der Stiege, die Tür wurde aufgerissen und ein zweiter Riese trat tolpatschig ein.

Der erste Marsmensch rief ihm etwas in seiner kehligen Sprache zu und reichte ihm sein noch halbvolles Glas. Der andere stürzte es mit einem Zug herunter und verlangte sofort nach einem zweiten.

Gib ihm nur, Madeleine, flüstert Pierre seiner Schwester zu. Je früher sie alle betrunken sind, desto besser für uns!

Auch der zweite Marssoldat schwankte bald wie ein Rohr im Wind. Ehe er, wie sein Kommandant, völlig betrunken wurde, ersuchte Pierre ihn, auch die anderen Kameraden per Ultrakurzwelle herbeizurufen, damit auch sie ein bißchen von dem guten Zeug trinken konnten, das es hier im Hause gab.

Bald war die ganze Besatzung des Raumschiffes im Hause versammelt. Überall saßen und standen die behaarten Riesen mit ihren Brustpanzern herum, auf dem Flur, in der Küche, sogar im Badezimmer und tranken, was die Hausbar an geistigen Getränken zu bieten hatte. Die meisten von ihnen wußten bereits keinen Erdenmenschen von ihresgleichen zu unterscheiden. Zwei, drei von ihnen waren bereits so betrunken, daß sie wie Leichen auf dem Boden herumlagen und außer einem heftigen Schnarchen keinerlei Lebenszeichen mehr von sich gaben. Und noch immer schenkten die Mädchen ein. Die Hausbar war fast schon leer, nur noch eine einzige Flasche Slibowitz war vorhanden, die sie nun entkorkten. Aber es war auch nur noch ein einziger Marsmensch anwesend, der halbwegs aufrecht stehen konnte.

Habt ihr denn gar keinen Kameraden mehr im Raumschiff, der noch nichts gekriegt hat? fragte Pierre begierig.

Der Riese schüttelte den Kopf.

Niemand mehr dort, alles hier  alles. Und alles glücklich. Prost! Noch ein Glas!

Madeleine schenkte ihm ein Wasserglas voll Slibowitz ein und der fremde Krieger trank es in seiner Unwissenheit auf einem Zug leer. Dann fiel er um wie ein Stück Holz.

Pierre schüttete ihm den Rest der Flasche ins Gesicht und warf sie dann lachend in eine Ecke.

So, die sind wir los! Vorwärts jetzt, Kameraden!

Sollen wir jetzt auch noch durch die Hintertür flüchten? erkundigte sich Ritje.

Nein, mein Schatz, grinste Pierre. Jetzt flüchten wir überhaupt nicht zu Fuß, sondern  wenn es geht  per Raumschiff!

Was hast du vor, Pierre? fragte Nicolo überrascht.

Zuerst wollen wir versuchen, sieben der Burschen ihre wertvollen Brustpanzer auszuziehen und sie uns selbst anzulegen. Dann besteigen wir das draußen liegende Raumschiff und versuchen darin unser Glück. Möglicherweise kommen wir überhaupt nicht vom Fleck, vielleicht aber auch bis in den Himmel. Los, Kinder, zieht den Burschen da die Panzerweste ab. Sie merken ja doch nichts, schlafen wie die Murmeltiere.

Es war gar nicht so leicht, den Marsmenschen den Brustpanzer fortzunehmen, der ihre ganze Stärke ausmachte, da er doch gewissermaßen die Schaltanlage dieser Wesen darstellte. Aber schließlich gelang es doch. Und nun zogen sich die sieben Erdbewohner diesen gut zwanzig Kilo schweren Panzer an. Ihnen reichten sie vom Hals bis zu den Knien und sie wirkten ein wenig komisch damit.

Pierre, der die Marsbewohner genau beobachtet hatte, drehte am obersten Knopf seiner Stahlweste und wies dann mit dem Finger zum Fenster hinaus. Sogleich zuckte ein Blitzstrahl auf und setzte draußen einen Ast der blühenden Linde in Flammen.

Es funktioniert! frohlockte Pierre. Wir sieben sind den Marsbewohnern gleichgestellt! Packt jetzt unsere Sachen, wir übersiedeln in das Raumschiff!

Sie mußten über die Schnapsleichen der Marsriesen steigen, um das Haus verlassen zu können. Madeleine sperrte es sogar hinter sich zu, eine übertriebene Vorsichtsmaßnahme, denn wenn die Hünen erwachen, würden, so mochte es ihnen ein leichtes sein, die Tür einzudrücken.

Das Raumschiff lag bloß hundert Schritte vom Haus entfernt. Sein Metallkörper strahlte lediglich einen ganz, schwachen dunkelgrünen Strahlenkranz aus. Der Eingang stand offen und war durch eine ausgefahrene Treppe zu betreten. Ein wenig unschlüssig blieben die sieben Personen davor stehen. Es war kein leichter Schritt, den sie da taten, denn sie verließen den bisher so sicher gewesenen Erdboden und begaben sich in eine andere, ihnen noch völlig unbekannte Welt.

Pierre wagte als erster den entscheidenden Schritt, stieg über die Treppe in den schmalen Gang und durchquerte ihn. Er kam nach einigen Schritten in einen großen, einem Maschinensaal und einem Laboratorium ähnlichen Raum, in dem allerlei seltsame Geräte spiegelten und funkelten.

Kommt nur weiter! rief er den andern zu. Es ist hier weder ein wildes Tier noch sonst etwas Gefährliches zu sehen.

Jetzt betraten auch die andern den großen, von einer unsichtbaren Lichtquelle beleuchteten Raum. In der Mitte befand sich ein gläserner Stand, der dem Kommandoturm eines Ozeandampfers nicht unähnlich war.

Verstaut eure Sachen und kommt alle her. Wir wollen einmal die technische Einrichtung studieren. Vielleicht fliegen wir mit der Untertasse da in der Luft, vielleicht auch bloß bis zum nächsten Stern. Fliegen Werden wir also auf jeden Fall. Und sollte es wirklich gar nicht mehr gehen, so laufen wir eben zu Fuß weiter, so wie wir es ursprünglich geplant haben.

Er trat mit seinen beiden Kameraden vom Flugzeug zum Glasstand und betrachtete die vielen Knöpfe und Hebel, die dort angebracht waren. Es war alles ganz anders als in der Kanzel der irdischen Flugapparate. Pierre drückte auf gut Glück einen der Knöpfe.

Entweder kracht es jetzt oder wir fliegen!

Es kam ganz anders. In dem Raum wurde es plötzlich so heiß, daß ihnen der Schweiß von der Stirne tropfte. Pierre mußte ein Heizgerät eingestellt haben, das das Raumschiff wahrscheinlich für Fahrten durch den eisigkalten Weltenraum benötigte. Der Flieger schaltete den Knopf sofort wieder ab und die Temperatur wurde bald darauf wieder erträglicher.

Jetzt betätigte Pierre einen kleinen Hebel, und im gleichen Augenblick dröhnte irgendwo eine gellende Sirene. Blitzschnell schaltete der junge Mann auch diesen Hebel wieder ab. Dann überlegte er lange, ehe er sich zum nächsten Schritt entschließen konnte.

Wenn man wenigstens eine Anleitung hätte! klagte er. Aber so ist man aufs reine Experimentieren angewiesen!

Versuch doch einmal diesen Hebel da, schlug Nicolo vor.

Pierre tat es, und im gleichen Augenblick schloß sich lautlos die ins Freie führende Tür.

So, jetzt sind wir unsere eigenen Gefangenen. Nun, versuchen wir die weiteren Bedienungsknöpfe und Hebel. Irgendein Erfolg oder auch Mißerfolg wird sich schon zeigen.

Pierre drückte einen der beiden großen Hebel nieder, die er bisher nicht zu berühren gewagt hatte. In der gleichen Sekunde gab es einen ohrenbetäubenden Knall und einen so heftigen Ruck, daß es die sieben Personen zu Boden warf, wo sie besinnungslos liegenblieben.

Als Pierre wieder die Augen aufschlug, sah er durch das Kristallfenster des Kommandoturms, daß draußen dunkle Nacht war. Er stand auf, schüttelte sich und bemühte sich dann um Nicolo, der ihm am nächsten lag. Bald war auch dieser auf den Beinen, und nun bemühten sie sich beide um die andern, die sich gleichfalls verhältnismäßig rasch wieder ins Leben zurückrufen ließen. Außer einigen Beulen und leichten Abschürfungen hatte niemand von den sieben Personen irgendwelche Verletzungen davongetragen.

Wir müssen schon stundenlang betäubt hier gelegen haben, sagte Pierre, denn draußen ist es mittlerweile Nacht geworden. Ein Wunder, daß die Marsbewohner in unserm Haus noch nicht ihren Rausch ausgeschlafen und zurückgekommen sind.

Nicolo trat jetzt an das fast meterdicke Kontrollfenster und blickte interessiert hinaus.

Aber wir fliegen ja! rief er plötzlich aus. Seht doch, die Sterne dort drüben verändern langsam, aber sicher ihre Lage!

Nun traten auch die andern ans Fenster, alle drängten sich darum, um etwas zu sehen. Pierre, der einen Gegenstand entdeckt hatte, der einem Fernrohr nicht unähnlich war, führte ihn an die Augen und schraubte daran herum.

Kinder! rief er plötzlich bestürzt aus. Wir sind ja schon mindest Zehntausende Kilometer von der Erde entfernt!

Du bist ja verrückt! sagte Horst. Wie kommst du auf solch einen unmöglichen Gedanken?

Sieh doch selbst, antwortete Pierre und hielt ihm das Fernrohr hin. Dort drunten die leuchtende Kugel ist doch unsere gute, alte Erde Man sieht deutlich den afrikanischen Kontinent, der wie eine Revolvertasche aussieht. Und sogar den italienischen Stiefel vermag man deutlich auszunehmen!

In der Tat! schrie Horst. Dort drüben liegt die englische Insel, die aussieht wie eine Gouvernante mit Hund!

Laßt mich auch durchgucken, bitte! bat Nicolo. Ich möchte wieder einmal meine Heimat sehen!

Nach der Reihe blickten sie nun alle durch das Fernrohr und erkannten deutlich die Umrisse der vier Kontinente. Australien und den Pazifik vermochten sie von ihrem Standort aus nicht zu sehen, da dieser Erdteil und das ihn umgebende Wasser sich im Augenblick ja auf der andern Seite der Erdkugel befand.

Aber wie sind wir denn um Himmels willen so hoch hinaufgekommen?! fragte Madeleine entsetzt.

Ganz einfach, erläuterte ihr ihr Bruder. Der große Hebel, den ich zuletzt eingeschaltet habe, muß der Starthebel sein. Ich habe ihn wohl ein wenig zu schnell hinuntergedrückt, deshalb der jähe Abflug, der uns alle zu Boden geworfen hat.

Dann rasen wir ja glattwegs in den Weltraum hinein! entsetzte sich Ritje.

Gewiß. Aber das ist mir im Augenblick immer noch lieber, denn wir sind gegenwärtig immer noch freie Menschen und Herr unserer Entschlüsse. Als Gefangene der Marsmenschen hätten wir es wesentlich schwerer. Vorläufig können immer noch wir bestimmen, wohin die Reise gehen soll.

Können wir das wirklich? fragte Nicolo zweifelnd. Wir haben ja noch nicht die Lenkung des Raumschiffes entdeckt.

Wir werden sie schon finden, lachte Pierre, der plötzlich ausgezeichneter Laune war, da er wieder eine fliegende Maschine betätigen konnte.

Und er fand nach einigem Herumsuchen tatsächlich das Steuerrad, so daß es ihnen jetzt möglich war, ihr Raumschiff dorthin zu lenken, wo sie es haben wollten.

Es ist auch noch nicht Nacht, sagte Pierre, als er einen Blick auf seine Armbanduhr warf. Wir haben erst drei Uhr nachmittags?

Aber wieso ist es dann so dunkel um unser Raumschiff? fragte Colette zweifelnd.

Weil der Weltraum bekanntlich ständig dunkel wie eine Photographenkammer ist, das haben wir doch schon in der Schule gelernt. Erst die Atmosphäre, die einen Planeten oder Stern umgibt, täuscht uns die Tageshelle vor. Aber Kinder  ich habe Hunger! Gibt es hier denn nichts zu füttern?

Sicherlich nur diese fad schmeckenden Pillen.

Das ist immer noch besser als gar nichts. Geht und sucht welche!

Während er am Steuer blieb, um das Raumschiff in seiner Bahn zu halten (dabei war ihr Ziel noch gar nicht ausgemacht!), durchsuchten die andern die Fliegende Untertasse, die jetzt ihr Heim geworden war.

Von dem großen Maschinen- und Kommandoraum aus führten verschiedene Schiebetüren  die sich von selbst öffneten, wenn man sie bloß mit den Händen berührte  in etliche Nebenräume. Einige davon waren sichtlich die Mannschaftsräume der Besatzung, denn es gab darin eigenartig geformte Betten, die wie schmiegsame Badewannen aussahen. Kleiderschränke gab es nirgends, denn die Marsmenschen besaßen ja außer ihrem stählernen Brustpanzer nichts, was sie auf dem Körper trugen.

Auch eine Küche fanden sie nirgends, da die Bewohner des fernen Planeten ja nichts zu kochen brauchten. Dafür entdeckten sie sozusagen eine Speise- oder Vorratskammer, denn in durchsichtigen Behältern aus schmiegsamem Plastik waren Tausende von verschiedenfarbigen Pillen gelagert.

Verhungert werden wir also nicht, sagte Nicolo, als er die Unmenge von Vorräten sah. Aber fett werden wir bei dieser Pillenkost auch nicht gerade werden. Ach, was gäbe ich jetzt für einen Teller Pasta sciutta mit Parmesan!

Und ich für ein knuspriges Beefsteak! seufzte Peggy Harford.

Aber das beste sind doch Eisbeine mit Sauerkohl! schwärmte Horst Wentner.

Ihr Freßsäcke! schimpfte Madeleine gutmütig. Seht lieber nach, ob unser Raumschiff genügend Treibstoffvorräte besitzt, damit wir nicht unterwegs steckenbleiben!

Sie suchten danach, doch fanden sie nirgends etwas, das festen oder flüssigen Brennstoffvorräten ähnlich sah.

Ich glaube, des Rätsels Lösung ist höchst einfach! bemerkte Horst mit leuchtenden Augen. Das Raumschiff bezieht seine Kraftquelle aus dem Weltall! Es sind die kosmischen Strahlen, mit denen es angetrieben wird, und die sind praktisch unerschöpflich!

Also keine Treibstoffsorgen und auch keinerlei -kosten! staunte Nicolo. Mensch, müssen die Marsmenschen billig leben können! Möchte wissen, was sie eigentlich mit ihrem Geld anfangen!

Vielleicht haben sie gar keines, denn du hast doch gehört, daß es dort weder Arme noch Reiche gibt, sondern daß alle Güter gleichmäßig an alle verteilt werden.

Das ist doch eigentlich gar nicht so übel! versetzte Ritje.

Ja, für die dummen und faulen Leute vielleicht. Aber ich ziehe lieber eine Welt vor, wo der, der sich mehr anstrengt und mehr leistet wie der andere, auch besser entlohnt wird.

Streitet euch nicht um philosophische Grundsätze, Kinder, meinte Madeleine. Wir haben gewiß andere Sorgen. Kommt, laßt uns jetzt zu Pierre zurückkehren und ihm berichten, was wir alles entdeckt haben.

Sie fanden Pierre mit hochrotem Gesicht vor seinen Schaltern stehen und emsig an ihnen drehend.

Ist irgend etwas passiert? erkundigte sich Nicolo besorgt.

Ja und nein. Zwei andere Raumschiffe sind uns eben entgegengekommen, sie fliegen in Richtung Erde. Und wie sie uns gesehen haben, haben sie uns per Sprechfunk angesprochen. Ich habe alles deutlich aus dem Lautsprecher dort gehört, aber natürlich kein einziges Wort verstanden und selbstverständlich auch nichts antworten können. Hoffentlich haben sie nicht Verdacht geschöpft. Es wäre schlimm für uns.

Sind sie, ohne anzuhalten, gleich wieder weitergeflogen? fragte Horst.

Ja, aber das besagt allein noch nichts, denn vielleicht können sie  einmal im schnellen Flug  gar nicht so schnell anhalten. Und vielleicht haben sie ihre Wahrnehmung gleich an ihr Hauptquartier weitergegeben, und die suchen uns dann.

Nun, wir werden ja sehen, Pierre. Wir dürfen nicht gleich in die Hose machen.

Kann ich auch gar nicht, gab Pierre lachend zur Antwort, weil in meinen Eingeweiden gar nichts drin ist. Habt ihr etliche von diesen Nahrungspillen aufgegabelt?

Ja, eine ganze Wagenladung voll. Da hast du gleich einige, sie reichen mindestens für drei Mahlzeiten.

Sie nahmen alle in den weichen, Klubfauteuilen ähnelnden Sitzen Platz und führten sich die Pillen zu Gemüte, die nun für lange Zeit ihre einzige Nahrung; darstellen sollten.

Schließlich hätten wir als Arbeitssklaven der Marsbewohner auch nichts anderes bekommen, sagte Nicolo ergeben. Und so sind wir doch noch freie Menschen.

Wie stellst du dir eigentlich unsere Zukunft vor, Pierre? erkundigte sich Horst, eine neue Pille zwischen seine blitzenden Zähne schiebend.

Pierre rieb sich sein glattrasiertes Kinn.

Hm  ich stelle mir die Sache so vor. Wir haben zwei Möglichkeiten  entweder kehren wir zur Erde zurück und verbergen uns an einer einsamen Stelle so lange, bis die Marsmenschen wieder unseren Planeten verlassen. Oder wir treiben uns so lange im Weltall herum, bis anzunehmen ist, daß die Riesen vom andern Planeten mit dem Abtransport der männlichen Erdbewohner fertig sind und drunten die Luft wieder rein ist. Nachdem wir Demokraten sind, können wir ja abstimmen, was wir tun sollen und wollen.

Ich bin dafür, zur Erde zurückzukehren und uns in den riesigen kanadischen Wäldern zu verstecken, schlug Nicolo vor. Erstens laufen wir so nicht Gefahr, von den verdammten herumschweifenden Marspiloten gesehen und aufgegriffen zu werden, und zweitens sind wir dem UNO-Hauptquartier so verhältnismäßig nahe, wenn es so weit ist, daß wir wieder an unsere alten Plätze zurückkehren können.

Du hast mir aus der Seele gesprochen, Nicolo, antwortete ihm Pierre. Und die anderen? Was ist eure Meinung?

Alle waren sie der gleichen Ansicht, Madeleine schlug sogar vor, unverzüglich zur Erde zurückzukehren.

Das wird leider nicht gehen, versetzte ihr Bruder, denn es wird drunten bald Nacht, und wir würden in der Dunkelheit zweifellos den Weg verfehlen und vielleicht mitten in New York oder gar im Ozean landen. Wir müssen damit schon bis zum Morgengrauen warten.

Das sahen die andern ohneweiters ein, und man begnügte sich, daß das Raumschiff nicht höher hinanstieg, sondern den Erdball in ständig gleichbleibender Höhe umkreiste. Nun war auch die leicht ellipsenförmige Kugel kaum noch zu erkennen, da das schwache Mondlicht nicht ausreichte, sie mit ihren Erdteilen von hier aus sichtbar werden zu lassen.

Ich schlage vor, daß wir einen dreistündigen Wachdienst abhalten, wendete sich Pierre an seine beiden männlichen Kameraden. Und die Mädel sollen einstweilen Schlafengehen. Wir werden euch schon wecken, wenn es Zeit ist, im kanadischen Urwald auszusteigen und eine Baumvilla einzurichten. Die erste Wache übernehme ich.

Da in jeder Kabine zwei Betten waren  jedes freilich so groß, daß eine kleine Familie darin Platz gefunden hätte , begnügten sich die vier Mädchen damit, in einem einzelnen Raum zu schlafen, um im Falle irgendeiner Gefahr stets beisammen zu sein.

Madeleines Bettnachbarin, Colette, schlief wie immer sogleich ein. Die schwarzhaarige Pariserin hatte die schnelle Schlafbereitschaft eines Kindes, worum Madeleine sie sie oft beneidete.

Madeleine vermochte nicht einzuschlafen. Sie war es gewohnt, vor dem Zubettgehen stets mindestens eine Viertelstunde lang spazieren zu gehen. Als sie die andern Mädchen bereits leise vor sich hinschnarchen hörte, stand sie leise auf, drückte mit dem Zeigefinger an die Plastikwand, die sich sofort geräuschlos öffnete. Dann ging Madeleine in dem matterleuchteten Gang auf und ab. Als sie an dessen Ende kam, stieß sie mit einem Mann zusammen und schrie leise auf.

Gott, hast du mich erschreckt, Nicolo! Ich dachte schon, es wäre einer von den Marsmenschen zurückgekehrt.

Der Italiener grinste.

Nun  so groß bin ich trotz der Panzerbrust ja doch nicht, Made leine. Was treibst du denn um diese Zeit da heraußen? Ich habe gemeint, du lägest schon längst in Morpheus Armen.

Ich kann nicht einschlafen, vermisse meinen abendlichen Spaziergang.

Und ich vermisse meine abendliche Zigarette.

Hast du denn gar nichts mehr zu rauchen, du Ärmster?

Nichts  nicht einmal mehr Bett- oder Bohnenstroh. Meine halben Schulden gäbe ich für eine einzige Camel oder Lucky Strike!

Madeleine kramte in den Taschen ihrer Kostümjacke, die vom Brustpanzer fast völlig verdeckt war. Schließlich holte sie eine halb verdrückte Zigarette hervor und überreichte sie Nicolo.

Da hast du einen Glimmstengel, ma cheri! Es ist mein letzter.

Nein, den kann ich nicht annehmen, Madeleine. Rauch ihn doch selber.

Wenn ich ihn dir schenke, so nehm ihn nur ruhig. Du bist immer nett zu mir gewesen, so sollst du auch meine letzte Zigarette haben.

Schön, dann teilen wir sie wenigstens, Madeleine. Geteilte Freude ist doppelte Freude.

Er holte sein Feuerzeug hervor, brach den Glimmstengel in der Mitte auseinander und gab Madeleine die Hälfte zurück, ehe er ihr Feuer reichte.

Ah! sagte er, den Rauch begierig einatmend. Das tut gut! Mit einem Kuß hättest du mir nicht mehr Freude bereiten können, Madeleine.

Das Mädchen blinzelte ihn aus den Augenwinkeln an.

Wer sagt dir denn, daß ich dich geküßt hätte, Nicolo?

Ach, das war bloß eine dumme Rederei von mir, Madeleine. Ich weiß, daß du dir aus mir nicht viel machst, weil ich bloß ein kleiner Co-Pilot und Navigator bin. Aber wenn diese verdammten Marsianer nichtgekommen wären, so hätte ich im nächsten halben Jahr ganz bestimmt meine eigene Polizeimaschine bekommen und damit auch ein höheres Gehalt. Dann wäre ich vor dir und deinen Bruder hingetreten und hätte euch um deine Hand gebeten.

Madeleine zog genießerisch an ihrer Zigarette und blickte träumerisch vor sich hin.

Vielleicht hätte ich dir nicht einmal nein gesagt, Nicolo, denn ich mag dich  ehrlich gesagt  gleichfalls sehr gut leiden und sehne mich manchmal nach einem Menschen, der immer um mich ist und mir beisteht, wenn ich ihn brauche. Du wirst jetzt vielleicht sagen, ich hätte ja ohnehin meinen Bruder. Aber ich glaube, der wird nicht mehr allzu lange für mich Zeit haben; ich weiß ganz genau, daß er Ritje Droog verehrt und sie eines Tages zu seiner Frau machen wird. Aber das ist ja jetzt alles müßiges Geschwätz, die Verhältnisse haben sich eben zu unserem Ungunsten gewandelt. Und falls die Marsmenschen ihr Ziel erreichen, werden wir Erdfrauen alle als alte Jungfern sterben müssen.

Nicolo legte plötzlich seinen Arm um ihre Schulter, und sie ließ es ohne Widerstreben geschehen.

Wenn aber alles gut geht, Madeleine, dann heiraten wir einander, ja?

Sie nickte. Ja, Nicolo, dann schon.

Er schmiegte seine Wange an die ihre und streichelte, ihren schlanken Arm.

Wenn du es wünscht, so lasse ich mich dann nach Europa versetzen, entweder in deine französische Heimat oder nach dem sonnigen Italien. Oh, es wird schön sein, Madeleine!

Und während das Weltraumschiff Hunderte von Kilometern oberhalb der Erde kreiste, küßten die beiden jungen Menschen einander mit einer Hingabe, die sie ihre augenblicklich so gefährliche und unsichere Lage völlig vergessen ließ.

Endlich blickte Nicolo auf die Uhr an seinem Handgelenk.

Donnerwetter  ein Uhr gleich! Ich muß deinen Bruder am Steuer ablösen! Gute Nacht, Madeleine, und träum was Schönes, wenn du in deinem Bettchen liegst!

Als der Italiener sich dem Kommandostand näherte, wendete Pierre den Kopf. Du kommst ein bißchen spät, Freund. Wohl verschlafen, was? Nicolo schüttelte den Kopf.

Nein, Pierre. Du darfst mir gratulieren, ich habe mich soeben verlobt!

Was? Verlobt? Ja mit wem denn?

Komische Frage! Mit deiner Schwester natürlich! Eine andere käme für mich doch gar nicht in Frage. Sollten wir heil aus diesem Zauber herauskommen, werde ich Madeleine sogleich zum Standesamt schleppen. Leg dich jetzt aufs Ohr, Schwager in spe, ich übernehme die Wache. Pierre übergab ihm das Steuer.

Halte den augenblicklichen Kurs bei, Nicolo, er ist für uns am günstigsten. Und vor den herumschwirrenden Sternschnuppen brauchst du keine Angst zu haben, ich bin nämlich dahintergekommen, daß das Raumschiff eine automatische Ausweichanlage hat und sogar kleineren Asteroiden ganz von selbst aus dem Wege geht. Sind grad keine dummen Köpfe, diese Marsmenschen. Gute Wache, Nicolo. Freut mich, daß gerade du mein Schwager wirst, bist nämlich ein feiner Kerl!

Befriedigt legte sich Pierre auf sein Bett und schlief bald darauf ein. Denn noch ahnte er nicht, was der morgige Tag ihnen alles bescheren würde.





4. Kapitel 

VOM PECH VERFOLGT



Am Morgen saßen die sieben Personen wieder im Kommandoraum beisammen und knabberten an ihren Frühstückspillen.

Ich möchte wissen, womit sich die Marsmenschen eigentlich waschen, sagte Ritje, die auf Reinlichkeit ganz besonders bedachte Holländerin. Wasser haben sie in ihrem Raumschiff doch nirgends gespeichert.

Vielleicht schlecken sie sich selbst mit der Zunge ab wie die Katzen, spottete Horst.

Das glaube ich kaum, versetzte Pierre. Vermutlich haben sie dazu irgendeine andere Möglichkeit  vielleicht reinigende Luft oder dergleichen. Noch kennen wir ja nicht alle Einrichtungen des Raumschiffes. Sobald wir übrigens mit dem Frühstück fertig sind, werden wir die Erde anfliegen.

Wir dürfen aber nicht senkrecht drauf lossteuern, Pierre, warf Nicolo dazwischen, denn sonst landen wir mitten in der afrikanischen Sahara statt im kanadischen Urwald.

Wer sagt dir denn das, alter Freund, lachte Pierre, du vergißt ganz, daß auch die Erde sich um die eigene Achse dreht. Wenn wir die augenblickliche, Geschwindigkeit beibehalten, so müssen wir nach meinen Berechnungen zu Mittag gerade im Gebiet von Toronto aufsetzen. Ich 

Seine Worte wurden durch ein lautes Geräusch aus dem Lautsprecher übertönt. Die Stimme eines Marsbewohners wiederholte immer die gleichen, ihnen völlig unverständlichen Worte.

Erschrocken stürzten alle zum Ausguck.

Dicht hinter uns fliegt wieder so ein feindliches Raumschiff. rief Horst. Sie scheinen was von uns zu wollen!

Ununterbrochen drangen die immer eindringlicher werdenden Anrufe aus dem Bordlautsprecher. .

Wenn man doch ein einziges Wort davon verstünde! seufzte Nicolo auf.

Vielleicht ist es besser, daß wir es nicht verstehen, sagte Madeleine leise. Wer weiß, womit sie uns möglicherweise drohen.

Endlich verstummte die Stimme im Lautsprecher, doch noch immer flog das zweite Raumschiff hinter ihnen her. Und plötzlich ertönten aus dem Lautsprecher andere Worte, diesmal in der umsehen Sprache der Erdvölker: Haltet sofort an! Wir wissen, daß ihr Flüchtlinge vom Planeten Erde seid, wahrscheinlich diejenigen, die bei New York eine ganze Raumschiffbesatzung durch Gift betäubt und dann von deren Flugapparat Besitz ergriffen haben. Haltet sofort an oder wir eröffnen das Feuer auf euch!

Verdammt! knurrte Pierre wütend. Jetzt haben die Kerle uns also doch entdeckt! Wer von euch ist dafür, daß wir uns ihnen ergeben?

Niemand! ertönte es aus aller Mund. Wir wissen doch, was uns bevorsteht, wenn sie uns gefangennehmen.

Gut, dann werden wir unser Heil in der Flucht versuchen, versetzte Pierre entschlossen. Wir haben noch nicht alle unsere Kraftreserven aus dem Raumschiff herausgeholt, und ich werde den Marsmenschen zeigen, daß wir auch keine schlechten Piloten sind.

Er drückte unter diesen Worten den Geschwindigkeitsregler ganz hinunter und das Raumschiff schoß mit verdoppeltem Tempo durch den Weltraum. Das sie verfolgende Schiff blieb rasch zurück, so daß die vier Mädchen bereits zu frohlocken begannen.

Freut euch nicht zu früh, warnte Horst sie. Natürlich haben auch die noch etliche Kraftreserven drauf. Es fragt sich bloß, wer jetzt besser manövrieren kann  der dortige Pilot oder unser Pierre. Aber wir alle wissen, daß Pierre ein Tausendsassa ist, der schon manches Husarenstück geleistet hat.

Mach nicht soviele Worte, Horst, sagte Pierre. Treib die Mädchen lieber in den vorderen Teil unseres Raumschiffes, damit sie bei einem etwaigen Angriff nicht sogleich gefährdet sind.

Und zu Nicolo sagte er: Stell dich an die Strahlenkanone, und visiere unsern Gegner an. Aber wohlgemerkt, wir eröffnen keinesfalls das Feuer, wir verteidigen uns bloß, wenn die Gesetze der Notwehr uns dazu zwingen. Du weißt doch, daß wir das als UNO-Polizisten beschworen haben.

Ja, natürlich! knurrte Nicolo: Aber abschießen lassen wir uns von denen natürlich auch nicht, denn unser Leben ist schließlich genau so kostbar wie ihres.

Das gegnerische Raumschiff kam jetzt rasch näher, und abermals wurde die Stimme des Sprechers im Bordlautsprecher vernehmbar: Ergebt euch, Erdenmenschen! Ihr habt keine Chance gegen uns, denn ihr wißt nicht mit unseren Geräten umzugehen. Ergebt euch und wir werden uns dafür einsetzen, daß ihr nicht getötet werdet, sondern lediglich zu lebenslänglicher Haft verurteilt werdet!

Sehr liebenswürdig von ihnen! knurrte Nicolo. Wir denken natürlich nicht daran, uns zu ergeben. Los, Pierre, drück den Hebel noch weiter herab, ja, so ist es recht, und kurve fleißig herum, damit wir ihnen kein gutes Ziel bieten, denn ich glaube, jetzt werden sie bald mit der Schießerei beginnen.

Nicolo sollte recht behalten. Wenige Sekunden darauf blitzte es drüben auf, doch der weiße Strahl, der Tod und Vernichtung bedeutete, traf die Erdbewohner nicht, weil Pierre das Raumschiff geschickt zur Seite lenkte. Wütend belferten die Marsbewohner jetzt auf die andere Seite, doch da hatte der UNO-Pilot seinen Flugapparat bereits wieder herumgerissen. Erst beim drittenmal streifte der tödliche Strahl sie leicht, und sofort ging ein drohendes Knistern durch den Kontrollraum, und von irgendwoher verspürte man Brandgeruch.

Darf ich endlich das Feuer erwidern, Pierre?! schrie Nicolo dem Kameraden am Steuer zu. Oder müssen wir erst bei lebendem Leibe schmoren, bis du mir die Erlaubnis gibst?

Pierre nickte mit zusammengepreßten Lippen, krampfhaft das Steuer in den Händen haltend.

Ja, schieße zurück, Nicolo, es steht nirgends geschrieben, daß man sich seiner Haut nicht wehren darf!

Der Kanonenschütze richtete den Strahl seiner Strahlenkanone genau auf den Kommandoturm des gegnerischen Raumschiffes. Doch der Strahl ging zu hoch, schließlich hatte Nicolo mit dieser Waffe noch keinerlei Übung.

Verdammt! Das nächste Mal werd ich aber besser treffen!

Abermals wurde ihr eigenes Raumschiff getroffen, und zwar diesmal wieder an der gleichen Stelle. Der Flugapparat begann zu schwanken und der Brandgeruch verstärkte sich.

Da kniff der Italiener die Augen zusammen. Wenn er so entschlossen dreinsah, darin war er für den Gegner gefährlich. Geradezu ruckartig riß er seine Strahlenkanone herum, und diesmal traf er genau den Kommandoturm der andern. Man sah deutlich, wie Metallstücke absprangen und ein Loch entstand. Dann trudelte das Raumschiff der Marsmenschen rasch ab.

Getroffen! schrie Nicolo freudig ab. Paßt auf, die greifen uns nicht mehr an! Soll ich ihm noch eine Salve nachjagen, Pierre?

Nein, Nicolo! Vergiß nicht, daß wir keine Mörder sind, sondern bloß unser Leben verteidigen. Geben wir ihnen eine Chance, sich vielleicht noch irgendwie zu retten. Seht doch  sie bleiben weit zurück, können uns also nicht mehr einholen!

Die Mädchen kamen in den Kommandoraum zurück, und als Madeleine hörte, daß sie dank der Geistesgegenwart der beiden Männer gerettet waren, fiel sie zuerst ihrem Bruder und dann Nicolo um den Hals …

Doch Pierre war nicht glücklich, er machte vielmehr eine besorgte Miene.

Unser Steuer will nicht recht funktionieren, brummte er. Es scheint doch etwas abbekommen zu haben. Seht nach, Boys, ob man es vielleicht von innen aus reparieren kann.

Horst und Nicolo kletterten im inneren Gestänge des Fluggapparates herum und kehrten dann mit der betrüblichen Mitteilung wieder, daß der Schaden nur von außen zu beheben sei.

Verdammt! knurrte Pierre. Wir sind jetzt fast völlig hilflos, denn wir vermögen nicht in jener Richtung zu fliegen, die wir wünschen. Wenn wir so weitermachen, fliegen wir glatt an der Erde vorüber und auf die Sonne zu!

Kann man denn nicht die Geschwindigkeit drosseln oder ganz ausschalten und die Reparatur von außen vornehmen? fragte Nicolo.

Drosseln kann ich das Raumschiff natürlich schon, doch wie sollen wir hinaus? Ich habe hier nirgends einen Raumanzug entdeckt, wie sie auf unsern Raketen üblich sind.

Aber die Marsmenschen müssen doch auch solche Reparaturen von außen vornehmen können!

Aber wie?

Ich hab es! sagte Horst. Ihre Panzerweste dürfte das Universalgerät dazu sein. Seht doch, man kann den oberen Teil wie einen Helm über den Kopf stülpen. Sauerstoff führen die Röhren am Rücken zu, und im übrigen schwebt man dabei wie mit einem Ballon durch das All. Laßt mich durch die Schleuse hinaus  ich will es versuchen!

Halt! rief Pierre. So geht das nicht, Horst. Derjenige, der hinausgeht, um die notwendig gewordene Reparatur auszuführen, riskiert vielleicht sein Leben. Wir werden daher am besten auslosen, wer von uns diesem gefährliche Amt übernehmen soll, damit jeder von uns dreien die gleiche Chance hat.

Er beauftragte Madeleine, drei Nahrungspillen in die Tasche ihrer Kostümjacke zu stecken; und zwar zwei weiße und eine gelbe. Wer die gelbe Pille ziehen sollte, dem sollte die gefahrenreiche und verantwortungsvolle Aufgabe zufallen, das sichere Innere des Raumschiffes zu verlassen und sich durch die Schleuse ins unbekannte Freie hinauszubegeben.

Pierre griff selbst als erster in Madeleines Jackentasche. Ganz langsam zog er die Hand daraus zurück und öffnete sie dann rasch. Er hatte eine weiße Pille gezogen!

Jetzt versuch ich es! sagte Horst. Hoffentlich erwische ich die gelbe Pille, denn um mich, den Vollwaisen, täte wenigstens niemand weinen, falls mir etwas zustoßen würde.

Sag das nicht, Horst, versetzte Peggy Harford leise und legte ihre Hand auf seinen Arm. Mir würdest du sogar sehr abgehen, wenn du nicht mehr zurückkämest!

Donnerwetter, flüsterte er, manchmal ist es erst gut, wenn man in Gefahr gerät, weil man dann Dinge erfährt, die einem bislang unbekannt sind. Hab Dank dafür, Peggy, daß du mir die Augen geöffnet hast!

Im Gegensatz zu seinem Vorgänger zog er seine Hand rasch aus Madeleines Tasche und öffnete sie ebenso schnell. Auch er hatte eine weiße Pille gezogen! Ich weiß nicht  soll ich nun schade oder lieber Gott sei Dank sagen? murmelte er. Nicolo rieb sich das Kinn.

Unter diesen Umständen brauch ich also gar nicht mehr in Madeleines Tasche zu greifen, sagte er mit gespieltem Humor. Die gelbe Pille ist mir jetzt ja doch sicher. Also  gebt mir den Schneidbrenner und den Niethammer aus dem Werkzeugraum. Und öffnet mir dann die Schleusentür.

Madeleine schlang ihre Arme um den jungen Mann.

Nicolo, Liebster, ich habe solche Angst um dich!

Er streichelte ihr dunkelblondes Haar und ihre rosige Wange.

Sorge dich nicht um mich, Madeleine, ich werde das Ding schon schaukeln. Die Reparatur ist sicherlich in einer knappen Viertelstunde erledigt, vielleicht sogar noch früher. Und dann ist dein Nicolo ein Held und die andern werden mich um das Abenteuer beneiden.

Er küßte sie der andern wegen bloß auf die Stirn, stülpte dann seinen Helm über, verschraubte die Sauerstoffröhren und ergriff das Werkzeug.

Ich kann mit euch sogar per Sprechfunk reden! sagte er. Ihr wißt doch noch, daß die Marsmenschen in ihrer Panzerweste auch ein Mikrophon eingebaut haben.

Zuletzt zog Pierre ihm Schuhe mit Metallsohlen an, die es Nicolo ermöglichten, gleich einer Fliege auf der Außenwand des Raumschiffes herumzuklettern, ohne abzustürzen.

Die innere Schleuse öffnete sich. Nicolo trat ein, bekreuzigte sich nach der Art seiner strenggläubigen Vorfahren und murmelte: O madre mia  steh mir bei! Dann winkte er den andern zu und schloß die Tür hinter sich. Hierauf wurde die Außentür geöffnet, und gleich darauf hörten ihn die Insassen des Raumbootes über die metallenen Außenwände trappen. Wenig später vernahmen sie die dumpfen Schläge seines schweren Hammers.

Wie geht es dir, Nicolo? erkundigte sich Pierre durch das Bordmikrophon.

Ganz gut, kam die Antwort. Der schwere Hammer hat hier fast gar kein Gewicht. Den Schneidbrenner werde ich gar nicht brauchen. In wenigen Minuten ist die Reparatur beendet.

Sei vorsichtig, Nicolo! rief Madeleine ihm zu. Du weißt doch, ich brauche dich!

Ja, Liebes, nicht mehr als ich dich! Bereite mir einstweilen eine Sonderpille als Belohnung vor, denn ich verspüre bereits mächtigen Hunger!

Und abermals dröhnte sein Hammer. Dann war es wieder still.

Hallo, Pierre, kam Nicolos Stimme, versuche jetzt einmal die Steuerung hin und her zu drehen, damit ich sehe, ob sie richtig funktioniert.

Gern, aber willst du nicht zuvor ins Raumschiff zurückkommen?

Nicht nötig, ich stelle mich weit genug davon weg, so daß mir nichts geschieht! So, es ist bereits geschehen. Los, schalte ein!

Also Achtung, Nicolo!

Der Pilot drückte den Steuerungshebel ganz sachte und vorsichtig hinunter. Doch schon im nächsten Augenblick ertönte Nicolos entsetzte Stimme durchs Bordmikrophon: Himmel, schalte wieder ab, Pierre! Ich gleite, rutsche, sause! Meine Metallschuhe haben auf dem Rumpf des Raumschiffes keinen Halt mehr!

Sofort drehte Pierre den Steuerhebel zurück, um die unterbrochene magnetische Wirkung wieder einzuschalten. Doch diese Maßnahme kam bereits zu spät.

Ich fliege bereits durch den Weltenraum! kam Nicolos angsterfüllte Stimme kreischend durch das Mikrophon. Helft mir doch, um Christi willen, helft mir, Kameraden! Laßt mich nicht im Stich!

Seine Stimme wurde immer schwächer und schwächer vernehmbar, da er sich offensichtlich zu sehr vom Standort des Raumschiffes entfernte und die Wirkung seines Kurzwellengerätes immer mehr absank.

Pierre, der gleich den andern vor Schreck totenblaß geworden war, schaltete sofort auf volle Fahrt. Und doch mußte er äußerst vorsichtig lavieren, denn wenn das Raumschiff einfach wild durch das All kurvte, konnte es geschehen, daß man den armen Nicolo entweder übersah oder zu Tode stieß.

Vorsichtig suchten sie mit weitausstrahlenden Lichtem die Umgebung nach dem Ausgesetzten ab. Stundenlang kurvten sie umher, allseits Ausschau haltend und immer wieder ängstlich in die Sprechfunkanlage lauschend, ob irgend etwas von dem Vermißten zu hören sei. Doch sie sahen weder etwas noch konnten sie das geringste hören. Es war ja auch eine fast unlösbare Aufgabe, in dem unendlichen Weltraum einen einzelnen Menschen zu finden. Dagegen war die Arbeit, in einem Heuschober eine Stecknadel zu entdecken, geradezu ein Kinderspiel.

Nach acht Stunden vergeblicher Suche mußten sie ihre Bemühungen aufgeben. Bedrückt saßen sie alle im Kommandoraum und versuchten Madeleine zu trösten, die leise vor sich hinschluchzte.

Was kann denn mit ihm geschehen sein? fragte Horst immer wieder.

Es gibt zwei Möglichkeiten, erklärte Pierre. Entweder kreist er gleich einem kleinen Mond dauert um irgend einen Planeten oder Stern, oder er wird von einem dieser Gestirne angezogen und stürzt dort hinab. In beiden Fällen bedeutet es für den armen Nicolo den sicheren Tod.

Sollen wir noch weitersuchen?

Natürlich, wir geben so schnell nicht auf, denn wenn er wo als Satellit herumirrt, so besteht immerhin noch eine Möglichkeit, daß wir ihn rechtzeitig auffangen und wieder zu uns hereinnehmen.

Volle drei Tage lang suchten sie das unendliche Weltall nach dem verlorenen Kameraden ab, dann gaben sie es schweren Herzens auf.

Wir finden ihn nie mehr wieder, sagte Pierre resignierend. Er ist verloren. Friede seinem Angedenken. Kommt, Kameraden, laßt uns ein Gebet für ihn verrichten.

Und sie knieten sich alle sechs nieder und beteten laut das von den Altvordern übernommene Vaterunser, und jedem von ihnen standen dabei die Tränen in den Augen …



5. Kapitel 

LANDUNG IN DER WÜSTE SAHARA



Nach dem Gebet lenkte Pierre das Raumschiff endgültig zur Erde hinab, denn die Gefahr, von einem feindlichen Raumschiff angegriffen und aufgebracht zu werden, wurde täglich größer. Sie hatten bereits des öfteren in einiger Entfernung solche Raumschiffe vorüberfliegen gesehen und sich lediglich durch geschicktes Manövrieren einer näheren Berührung mit denselben entziehen können.

Unter uns liegt Afrika! meldete Horst. Wollten wir denn nicht in die kanadischen Urwälder?

Ich habe meine Pläne mittlerweile geändert, erklärte Pierre. Es ist wichtig, daß wir für eine Zeitlang verschwinden, ganz gleich wo, damit unsere Verfolger uns als verloren abschreiben. Dann können wir noch immer die kanadischen Wälder aufsuchen.

Immer tiefer glitt das Raumschiff hinab, bald vermochte man verschiedene Einzelheiten auszunehmen: die Schlangenlinie des Nils und die vegetationslose Sandwüste der Sahara. In der Ferne sah man das Wüten eines Samums.

Willst du denn in einer völlig unbewohnten Gegend niedergehen. Pierre? fragte Horst verwundert, als er sah, wie der Pilot das Raumschiff auf einen Punkt zulenkte, der weitab von jeder menschlichen Ansiedlung lag. 

Ja, antwortete Pierre, denn nur so haben wir eine Chance, der Aufmerksamkeit der nach uns suchenden Marsbewohner zu entgehen. Wir werden übrigens gleich auf dem Sandboden aufsetzen.

Aber du landest ja glatt vor einem angewehten Sandhügel Pierre! Beim nächsten Sturm wird unser Raumschiff halb oder gar ganz verschüttet werden!

Das will ich ja eben! Es ist die beste Tarnung, so daß man unser Raumschiff weder aus der Luft noch aus einiger Entfernung zu sehen vermag. Nur so wird es unbehelligt bleiben und uns die Möglichkeit bieten, uns bei Gefahr jederzeit wieder darin zurückzuziehen.

Er verstand es, das Raumschiff so sanft auf der Düne aufzusetzen, daß die sechs Insassen nichts als einen leichten Ruck verspürten.

So, wendete sich Pierre an die Mädchen, packt jetzt etliche Pillenvorräte und verschiedenes Werkzeug zusammen. Wir verlassen das Raumschiff und schlagen uns zu Fuß zur nächsten Ortschaft durch.

Jetzt zeigte sich Ritje als lebenstüchtiges, praktisches Mädchen. Sie vergaß nichts mitzunehmen, was ihnen auf ihrer Wanderung von Wert sein konnte. Sogar ein zusammenrollbares Plastikzelt packte sie ein. Madeleine zeigte sich noch immer völlig apathisch. Der tragische Verlust, den sie alle durch Nicolos Absturz erlitten hatten, traf sie besonders hart.

Pierre, der das Raumschiff als erster verließ, sank fast bis an die Hüften in den feinen Sand ein, da die Panzerweste der Marsmenschen ihn doppelt so schwer machte.

Sollten wir diese Panzer nicht lieber im Raumschiff zurücklassen? meinte Peggy, die sich sehr damit abquälte. Hier stellen sie ja doch nur eine unnütze Belastung für uns dar.

Nein, auf keinen Fall. Laßt sie nur an! Wir werden sie wahrscheinlich noch dringend benötigen! rief Pierre. Vergeßt nicht, daß sie nicht allein einen vorzüglichen Schutz darstellen, sondern auch eine starke Waffe sind. Mit diesem Panzer vermag man doch die kosmischen Strahlen aufzufangen und zu einem gefährlichen Blitz zusammenzuballen.

Ja, natürlich, stammelte Peggy, du hast wieder einmal recht, Pierre.

Die beiden Männer holten eine lange metallische Stange aus dem Raumschiff und befestigten sie an der Oberseite des Raumschiffes.

Wenn die Sanddüne auch den gesamten Flugkörper verdecken würde, die Spitze der Stange mußte ja doch aus dem Sandhügel schauen und sie ihren Flugapparat und ihr gegenwärtiges Heim wiederfinden lassen.

So, und jetzt brechen wir auf, sagte Pierre, als alles erledigt war. Nach meinen Berechnungen müssen wir nach einem eintägigen Fußmarsch die nächste Ansiedlung erreichen. Nach der tagelangen Pillenverpflegung sehne ich mich danach, endlich wieder einmal richtige Nahrung und wirkliches Wasser zu mir nehmen zu können.

Auch ihren Durst hatten sie bisher mit Pillen gestillt, wozu  wie sie bald herausgefunden hatten  die gelben Pillen dienten.

Nun stapften sie Stunde um Stunde durch den Sand, von der glühenden Sonne gedörrt und von dem Gewicht ihrer Ausrüstung ermüdet. Sie schwitzten allerdings nicht viel, da sie ja bloß geringe Feuchtigkeitsmengen in ihrem Körper hatten.

Plötzlich verfinsterte sich der Himmel zusehends.

Es wird doch kein Regen kommen? fragte Ritje Pierre, an dessen Seite sie fast ständig schritt.

Der Mann schüttelte sein Haupt.

Nein, Regen brauchen wir nicht zu befürchten  dafür aber etwas viel Schlimmeres, nämlich einen Sandsturm. Gleich wird er losbrechen.

Schlagen wir doch das Zelt auf, um einigen Schutz zu haben, schlug Horst vor. Doch abermals schüttelte Pierre den Kopf.

Es würde uns nicht allzu viel nützen. Ich habe schon einmal einen Sandsturm mitgemacht; er reißt jedes Zelt um. Aber wir haben ja gottlob einen viel besseren Schutz bei uns.

Welchen den?

Nun  den Raumhelm der Marsmenschen. Da er völlig luftdicht abschließt, läßt er auch keinen Sand durchdringen. Und unsere eigene Atemluft haben wir auch.

Er stülpte sich als erster den Helm um, und die andern folgten seinem Beispiel. Und als etwa zehn Minuten später der Sandsturm sie erreichte und mit seiner Gewalt fast zu Boden warf, vermochten sie ungehindert zu atmen und bekamen nicht  wie sonst unvermeidlich  Augen, Ohren, Nase und Mund voll Sand.

Da sie sich eng aneinanderschmiegten, kamen sie sogar langsam weiter  ein seltsamer Zug inmitten des Samums.

So rasch wie der Sandsturm gekommen war, legte er sich auch wieder, und plötzlich war die sengende Sonne wieder da.

Nun, schimpft ihr noch immer über die Panzerwesten der Marsmenschen? fragte Pierre lachend.

Nein! antworteten sie alle. Sie haben uns eben gute Dienste geleistet.

Und ich bin überzeugt, daß sie es auch weiterhin tun werden.

Später machten sie Rast und steckten sich einige Nahrungspillen in den Mund. Wenn diese Kost auch fad schmeckte  den einen Vorteil hatte sie doch: sie war leicht mit sich zu tragen, verdarb nicht und ersparte einen sogar die Geschäfte des Stoffwechsels, denn die Pillen wurden vom Körper restlos aufgesaugt.

Als sich die Sonne bereits glutrot am Westrand der Sahara zeigte und bald ganz zu versinken drohte, kam endlich eine Oase in Sicht. Sie schien nicht sehr groß zu sein, doch gab es dort zweifelsohne Menschen, Wasser und frische Nahrungsmittel.

Dennoch erreichten sie die Wasserstelle erst bei Einbruch der Dunkelheit. Es war nur ein armseliges Dorf, einige strohbedeckte Lehmhütten, ein Wasserloch in der Mitte, und vor den meisten Hütten kleine Kochfeuer, um die Frauen und Mädchen hockten und anscheinend die Abendmahlzeit bereiteten.

Guten Abend allseits! grüßte Pierre in der Sprache der UNO, die sicherlich auch hier bekannt war, denn sie wurde seit Jahren in jedem Negerkral gelehrt.

Statt einer Antwort warfen sich die schwarzen Frauen und Mädchen, von denen die meisten nicht viel mehr am Körper trugen als einen Lendenschurz, zu Boden und brachen in ein lautes Wehgeheul aus.

Aber was habt ihr denn? fragte Pierre erstaunt. Wir kommen doch in friedlicher, guter Absicht. Sind arme Flüchtlinge.

Doch die Negerweiber hörten nicht auf sie. Sie wälzten sich weinend und heulend auf den Beiden und schrien immer wieder: Wir haben keine Männer mehr hier, Massa! Nicht jetzt auch noch die Mädchen nehmen! Bitte, bitte!

Ritje war die erste, die das seltsame Benehmen der Eingeborenenfrauen richtig zu deuten wußte.

Sie halten uns sicherlich für Marsmenschen, weil wir die Panzerwesten derselben tragen!

Du hast recht, Ritje! rief Pierre lachend. Und dann deutete er mit der Rechten auf sich und seine Begleiter.

Wir sind Menschen wie ihr! Menschen von der Erde, nicht Marsbewohner! Wir tragen bloß ihre Panzerwesten, die wir ihnen abgenommen haben. Nein, wir tun euch nichts, denn wir sind ja selbst auf der Flucht vor euren und unseren Feinden!

Doch erst als sie alle sich der schweren und entstellenden Panzerwesten entledigten, und die Negerweiber sie betasten durften, glaubten die Eingeborenen, daß sie gewöhnliche und friedfertige weiße Menschen waren und nicht kriegerische Marsbewohner.

Und nun erfuhren Pierre und seine Begleiter, daß hier vor zwei Tagen zwei Raumschiffe gelandet waren und sogleich alle männlichen Dorfbewohner zusammengetrommelt und abtransportiert hatten.

Sie sind aber noch nicht ganz fort, berichtete ein junges Mädchen, das sicherlich auch ihren Liebsten hatte hergeben müssen. Die Massa Riesen haben unsere Knaben und Männer einstweilen drüben, in einer Talsenke, zusammengetrieben und auch von andern Dörfern dorthin gebracht. Sie sagen, morgen kämen mehrere fliegende Häuser und würden alle Leute auf einen andern Stern abtransportieren.

Da hatte Pierre eine Idee. Er zog sich mit seinen Begleitern in eine leerstehende Hütte zurück, und während sie dort die knusprigen Brotfladen und die frischen Früchte, welche ihnen die Eingeborenenfrauen gespendet hatten, verzehrten und dann klares, wohlschmeckendes Wasser tranken, erklärte er sich seinen Kameraden.

Wir schleichen uns an die Wachtposten heran und betäuben sie mit den kosmischen Strahlen. Dann befreien wir die schwarzen Knaben und Männer und geben sie ihren Frauen und Müttern wieder.

Und die Marsmenschen werden uns dann dafür umbringen, wenn sie aus ihrer Betäubung wieder erwachen! rief Horst.

Nein, eben nicht, denn wir werden ihnen alle ihre lebenswichtiges Panzerwesten ausziehen, ohne die sie völlig hilflos sind.

Das ist eine Idee! rief Ritje begeistert.

Ja, vorausgesetzt, daß die Wächter uns überhaupt an sich herankommen lassen! warf Horst ein.

Warum nicht? Sie sind ja völlig ahnungslos, daß es Erdenbewohner gibt, die die gleichen Waffen wie sie besitzen. Wir müssen sie nur überrumpeln, so daß sie gar nicht erst zu einer Gegenwehr kommen.

Gut, brechen wir gleich auf.

Sie nahmen einige der Eingeborenenmädchen mit, um sich den Weg zu jener Talsenke zeigen zu lassen, wo die schwarzen Männer und Knaben gefangengehalten wurden. Sie hatten etwa eine Stunde weit zu gehen, bis sie die Stelle erreichten. Linkerhand lag, schwach grün strahlend, das Raumschiff, während auf einer Anhöhe etwa ein halbes Dutzend Marsmenschen stand, das viele Hunderte von Negern, junge und alte, bewachte, die in einer Senke zusammengepfercht lagerten. Wenn einer von den Schwarzen hin und wieder auszubrechen drohte, so hob einer der Wachtposten bloß seinen Arm und ein Blitzstrahl sauste auf den Fürwitzigen nieder und ließ ihn betäubt zu Boden sinken.

Längst waren die Eingeborenenmädchen ängstlich zitternd zurückgeblieben. Pierre instruierte seine Kameraden.

Wir sind genau sechs, es kommt also auf jeden Wachtposten einer von uns. Wir schleichen uns vorsichtig von hinten an sie heran, und wenn ich durch das Brustmikrophon ‚Feuer! schreie, so schleudert ihr alle gleichzeitig euren Betäubungsstrahl auf die Marsmenschen. Dann laufen wir, so schnell wir können, zu ihrem Raumschiff, um die andern herauszulocken und einzeln wehrlos zu machen. Also, vorwärts! Und keiner beginnt früher als er mein Kommando hört, denn nur so vermögen wir sie völlig zu überraschen!

Pierre nahm sich selbst den am weitest entfernt stehenden Posten aufs Korn, so daß er sicher sein konnte, daß auch die andern alle ihr Ziel erreicht hatten. Dennoch wartete er noch eine halbe Minute, eng auf den Boden gekauert. Dann brüllte er durch das Mikrophon Feuer! und schleuderte seinen Strahl in gleicher Sekunde auf den vor ihm stehenden Wachtposten.

Ein langer Blitzstrahl zuckte auf und schleuderte den Ahnungslosen wie ein Stück Holz zu Boden. Zugleich mit Pierres Strahl zuckten fünf andere auf, mit gleichem Erfolg. Dann liefen sie alle zum nahen Raumschiff, und Pierre sprach ein paar unverständliche Laute durch sein Mikrophon. Da alle Marsbewohner ihre Empfangsgeräte auf die gleiche Kurzwelle eingestellt halten, mußten die im Innern des Schiffes ihn hören.

Der erste Mann kam heraus. Kaum hatte er den Boden betreten, so traf ihn Pierres Strahl, und die andern räumten den Bewußtlosen beiseite.

Dieses Spiel wiederholte sich noch einige Male, bis der letzte Mann der Besatzung wehrlos gemacht war. Die befreiten Eingeborenen, die nicht wußten, was hier vor sich ging, duckten sich ängstlich auf dem Boden.

Geht heim in eure Dörfer! rief Pierre ihnen zu. Eure Frauen und eure Mütter warten dort sehnsüchtig auf euch! Ihr seid frei!

Da begriffen die schwarzen Knaben und Männer endlich und stürmten, ein lautes Freudengeheul anstimmend, nach allen Richtungen davon. Sie würden gewiß ihren Angehörigen daheim erzählen, daß zwei äußerlich kleinere, aber dennoch stärkere Marsbewohner gekommen seien und die ersten Marsmenschen, die die Neger gefangengenommen hatten, unschädlich gemacht hätten.

Und was machen wir jetzt mit den Bewußtlosen? erkundigte sich Ritje.

Ganz einfach, erwiderte Pierre, wir ziehen ihnen ihre Panzerwesten aus und machen sie dadurch zu höchst harmlosen Wesen, denen wir aber dennoch für alle Fälle auch noch Fesseln anlegen.

Und ihr Raumschiff?

Das beschlagnahmen wir selbstverständlich für uns. Jetzt haben wir schon deren zwei, bald werden es vielleicht noch mehr sein, so daß wir eines Tages vielleicht jeder sein eigenes zur Verfügung haben werden. Los, fesselt jetzt erst einmal die bewußtlosen Marsmenschen, ehe sie uns wieder erwachen.

In dem Raumschiff fanden sich auch Stricke und Seile, die sie dazu verwendeten, die schlafenden Riesen an Händen und Füßen zusammenzuknüpfen. Dann bestiegen Horst und Pierre das nun führerlos daliegende Raumschiff, schalteten alle Scheinwerfer ein und flogen in niedriger Höhe zu der Düne zurück, wo sie ihr eigenes Fluggerät gelassen hatten. Hätten sie vorhin nicht zur Sicherheit die Eisenstange daran befestigt, sie würden es jetzt nicht mehr wiedergefunden haben, denn es war durch den Sandsturm völlig mit feinstem Sand bedeckt.

Sie gingen knapp daneben nieder und stiegen aus.

Hm  das wird eine Heidenarbeit werden, unser Raumschiff wieder auszugraben! schimpfte Horst. Das kann Tage dauern, bis das erledigt ist.

Ich bin da anderer Ansicht, sagte Pierre. Wir brauchen bloß den Eingang freizuschaufeln. Sind wir erst einmal drin, so gräbt sich das Raumschiff schon ganz von selbst aus dem Sand. Du weißt doch, welch Riesenkräfte es zur Verfügung hat.

Natürlich! Ich muß da eine Panne in meinem Denkapparat gehabt haben, daß ich da nicht von selbst daraufgekommen bin.

Mit zwei Spaten gruben sie sich in halbstündiger Arbeit bis zum Eingang vor, dann schickte Pierre den Kameraden zum andern Raumboot zurück.

Du weißt doch schon, wie du mit der Lenkung umgehen mußt, Horst. Steige auf und warte in einigen Dutzend Meter Höhe auf mich, wir fliegen dann gemeinsam zu den Mädchen zurück.

Pierre stieg in die Schleuse und verschloß dann die Außentür. Als er den Antriebsmotor einschaltete, gab es zuerst ein dumpfes Brummen und das Raumschiff erbebte bloß. Schließlich mußten doch erst viele Tonnen Sand, die auf ihm lagerten, abgeschüttelt werden. Doch dann schoß das Fluggerät endlich in die Luft, so schnell, daß Pierre gleich wieder bremsen und langsam hinuntergehen mußte. Horsts Raumschiff war ihm ein guter Wegweiser.

Innerhalb einer Minute waren sie trotz dem langsamen Flug bei der Talmulde angelangt, wo die Mädchen warteten und ihnen durch Blinksignale Zeichen gaben, wo sie landen sollten.

Als Horst und Pierre wieder auf festem Boden standen, sagt der Letztere: Wir werden unsere Gefangenen in eines der beiden Raumschiffe schaffen, damit nicht eventuell mit Speer und Bogen zurückkehrende Eingeborene sie, während wir schlafen, kaltmachen. Vielleicht können wir die Gefangenen eines Tages der UNO-Regierung ausliefern.



*



Am nächsten Morgen beschlossen die sechs mit samt ihren fünfzehn Gefangenen den Weiterflug anzutreten.

Vielleicht können wir auch noch anderswo unsere schwarzen und weißen Brüder befreien und dafür ihre Bewacher gefangennehmen, meinte Pierre. Ich, Madeleine und Ritje bleiben in dem einen Raumschiff, und du, Horst, besetzt mit Colette und Peggy das zweite. Die Gefangenen teilen wir uns auf, damit nirgends ein allzu großes Gedränge entsteht.

Als man die gefangenen Marsmenschen zur Hälfte ins zweite Raumschiff hinüberbrachte, waren die gefesselten Riesen mittlerweile aus ihrer Bewußtlosigkeit erwacht. Einer, ein grauhaariger Kerl, gebärdete sich besonders aufgeregt und verlangte, daß man ihn vor Pierre Gavin führe.

Ich bin der Kommandant dieses Raumschiffes, sagte er ein wenig von oben herab, und ich verlange, daß ihr uns sofort die Fesseln abnehmt und unser Schiff zurückstellt!

So? Das verlangt ihr also von uns? Und was ist, wenn wir nein sagen?

Dann werdet ihr von unseren Kameraden, die bald in großer Zahl auftauchen werden, besonders streng bestraft werden. Höchstwahrscheinlich sogar mit dem Tode. Gebt ihr uns aber frei, so versprechen wir euch, nichts von dem Vorfall zu erwähnen.

Pierre schüttelte den Kopf.

Nein, mein Lieber, auf solche Geschäfte lassen wir uns nicht ein. Wir sind viel lieber selbst Kerkermeister als Gefangene. Und vorerst habt ihr als Geiseln einigen Wert für uns.

Glaubet nicht, daß ihr uns für irgendein Entgegenkommen austauschen könnt! kreischte der Marsmensch. Ein Marskrieger hat bei uns keinen so großen Wert, denn er wird ja nicht von einer Mutter geboren, sondern durch eine Maschine synthetisch erzeugt.

Um so schlechter für euch, wenn ihr euren Leuten nicht mehr geltet als uns ein Stück Werkzeug oder Material. Ihr bleibt in Fesseln, liebe Leute vom andern Stern. Und ich hoffe sehr, daß ihr bald noch Gesellschaft kriegen werdet.

Sie flogen ab, doch schon nach einem viertelstündigem, gedrosseltem Flug kam bereits wieder eine Ansiedlung in Sicht. Diesmal sogar eine größere Stadt, wo  wie sie durch den Ausguck wahrnehmen konnten  zwei Weltraumschiffe eingesetzt worden waren, um die Gefangenen zu bewachen.

Die mit den Erdenmenschen besetzten beiden Raumschiffe zogen gleich wieder ab, ehe noch die dort drunten mittels Bordfunk Fragen stellen konnten. Sie landeten an einer einsamen Stelle und warteten den Einbruch der Dunkelheit ab, worauf sich fast haargenau alles so abspielte wie am Abend zuvor. Die Wachtposten wurden betäubt, ehe sie überhaupt wußten, was ihnen bevorstand. Und genau so erging es den in. den Raumschiffen weilenden Marsleuten. Ihre Gefangenenzahl hatte sich mittlerweile auf fünfundvierzig erhöht, dafür hatten sie jetzt aber auch schon vier Raumschiffe, also bereits eine kleine Flotte zur Verfügung.

Anderntags änderten sie ihre Taktik. Es stieg bloß Pierre zu einem Erkundungsflug auf, während die andern Raumschiffe in ihrem Versteck verborgen blieben. Pierre kehrte bereits nach kurzer Zeit mit der Meldung zurück, daß unweit abermals zwei Raumschiffe der Marsmenschen stationiert seien und eine große Anzahl von Knaben und Männern, die zum Abtransport zusammengetrieben worden seien, bewachten.

Wir gelten nach Einbruch der Dunkelheit nach gewohntem Rezept vor, entschied Pierre. Wenn uns auch dieser Anschlag gelingt, so hat jeder von uns ein eigenes Raumschiff. Aber dann haben wir auch schon fünfundsiebzig Gefangene zu bewachen. Die Sache wächst uns allmählich über den Kopf.

Ich versteh bloß eines nicht, sagte Horst nachdenklich, daß die Marsmenschen ihre Kameraden auf der Erde so lange warten lassen. Die letzten Posten, die wir gefangengenommen haben, berichten, daß ihre Ablösung bereits vor einer Woche hätte eintreffen sollen. Möglicherweise ist da irgend etwas geschehen, das die Pläne der Marsstrategen über den Haufen wirft.

Pierre lächelte grimmig.

Du darfst eines nicht vergessen, Horst. Es gibt auf unserer Erde ja an die zwei Millionen männlicher Einwohner. Diese gewaltige Menge abzutransportieren, dazu reicht auch der Flugpark der Marsmenschen nicht aus. Sie scheinen sich in der Zahl unserer Leidensgenossen empfindlich geirrt zu haben, daher die Stockungen. Und wahrscheinlich transportieren sie auch zuerst die männlichen Einwohner der großen Städte ab, da ihnen diese noch am ehesten gefährlich werden könnten.

Als es dunkel wurde, brachen sie mit ihrer kleinen Flotte wieder auf. Es war jetzt schon reichlich unbequem in den Raumschiffen, da überall die gefesselten Marskrieger herumsaßen und lagen. Und es würde in Hinkunft damit noch schlimmer werden.

Wieder gingen sie nach der bewährten Methode vor. Es klappte alles vorzüglich, die Wachtposten wurden, wie immer, leicht überrumpelt, da sie sich anscheinend ungemein sicher fühlten. Auch beim ersten Raumschiff war es nicht schwer, die Insassen einzeln herauszulocken und unschädlich zu machen. Doch jene im zweiten Schiff schienen Lunte gerochen zu haben oder kamen aus einem andern Grund nicht heraus. Sie verhielten sich zwar völlig ruhig, auch die Einstiegpforte blieb offen, doch zeigte sich keiner von der Besatzung.

Wartet hier heraußen, flüsterte Pierre den andern zu. Ich schleiche mich hinein, um sie zu überraschen. Vielleicht schlafen sie alle!

Ritje blickte den geliebten Mann besorgt an.

Nicht doch, Pierre! Es ist zu gefährlich! Bleib lieber hier, wir können ja ruhig auf dieses Raumschiff und die paar Gefangenen verzichten!

Nein, das können wir nicht, denn sonst benachrichtigen sie ihre Kommandostelle von dem, was hier vorgefallen ist, und wir kriegen eine ganze Armada solcher feindlicher Raumschiffe auf den Hals! Hab keine Angst, Ritje, ich komme schon heil wieder, ich habe doch schon Erfahrung in solchen Aktionen.

Vorsichtig kroch er durch die Öffnung ins Innere des Raumschiffes. Auch die innere Schleusentür war offen, im Kommandoraum niemand zu sehen. Vermutlich lag der Rest der Besatzung in ihren Kajüten. Er richtete sich auf und machte zwei Schritte vorwärts. Da grellte im nächsten Augenblick ein Blitzstrahl auf, der ihn blendete und gleichzeitig wie ein harter Faustschlag an der Stirn traf. Dann wußte er nichts mehr von sich …



6. Kapitel 

WIEDER IN DER HAND DER MARSMENSCHEN



Als Pierre wieder die Augen aufschlug, hatte er das Gefühl, als drehten sich zwei große Mühlsteine in seinem Kopfe. Erst allmählich vermochte er seine durcheinandergeratenen Gedanken soweit zu sammeln, daß er sich die letzten Ereignisse ins Gedächtnis zurückzurufen vermochte. Ja, so war das gewesen: der Rest der Raumschiffbesatzung hatte sich nicht herauslocken lassen, weshalb er selbst in das Flugschiff gekrochen war. Und dann hatte ihn plötzlich ein Blitzstrahl kampfunfähig gemacht.

Als er nun wieder die Augen aufschlug, sah er die Fratze eines Marsmenschen über seinen Kopf gebeugt.

Nun  bist du endlich wieder zu dir gekommen? Hast lang gebraucht, fast fünf Stunden Erdenzeit!

Pierre versuchte sich aufzurichten, doch er merkte, daß man ihn an Händen und Füßen gefesselt hatte. Auch sein Strahlenpanzer war weg.

Ja, jetzt bist du selber Gefangener! lachte der Marsriese höhnisch auf. Der Krug geht solang zum Brunnen bis er bricht. Was habt ihr mit unseren Kriegern getan, he?

Versucht es doch selber herauszukriegen! entgegnete der Gefangene brummig.

Das werden wir auch. Habt ihr sie getötet?!

Das ist nicht die Art der UNO-Polizei. Wir sind Gegner unnötigen Blutvergießens und brauchen Gewalt nur, wenn es schon gar nicht mehr anders geht.

Der Marsriese fuchtelte mit seinen behaarten Händen vor Pierres Gesicht herum.

Wenn du mich belügst, du Hundesohn, so soll es dir schlecht ergehen.

Pierre lächelte spöttisch.

Ich lüge nicht, ich schweige mich bloß aus.

Unsere Strafabteilung droben wird dich schon zum Sprechen bringen! höhnte der andere. Sie haben prima Methoden, die nie ihre Wirkung verfehlen.

So bringt ihr mich nach dem Mars? fragte Pierre einigermaßen überrascht.

Wir sind bereits auf halbem Wege dorthin. Überzeug dich selbst!

Er schleppte den gefesselten Gefangenen zum Quarzfenster und ließ ihn einen Blick hindurch tun. Die Erdkugel lag tief unten und war nur noch ganz klein zu sehen.

Wir fliegen mit höchster Geschwindigkeit, morgen früh werden wir in meiner Heimat sein, sagte der Marskrieger, anscheinend der Kommandant des Raumschiffes. Und dann wirst du es bedauern, jemals geboren worden zu sein.

Ich werde das nie bedauern, denn ich verdanke meine Geburt einer Mutter aus Fleisch und Blut, sagte Pierre stolz. Ihr aber seid Maschinenerzeugnisse, also Massengüter ohne jede Individualität. Drum seht ihr auch einer dem andern zum Verwechseln ähnlich.

Die riesige Hand des Marsmenschen klatschte auf Pierres Wange auf.

Schweig, du Hund! Bald stehst du vor dem Obermeister der Strafabteilung, dann wird dir das Frechsein schon vergehen!

Er trat an den Tisch und nahm dort eine Pille, die er Pierre in den Mund stopfte.

Mehr kriegst du nicht, bloß soviel, daß du am Leben bleibst!

Pierre merkte, daß unter der Besatzung der Marsmänner eine gewisse Nervosität herrschte, die sie kaum zu verbergen vermochten. Die sonst so ruhigen Wesen schossen wie aufgescheuchte Ameisen hin und her und stritten häufig miteinander. Sollte die Gefangennahme ihrer Kameraden sie so durcheinandergebracht haben, oder hatte ihre Nervosität andere, tiefergreifende Ursachen?

Da Pierre nichts anderes zu tun übrig blieb, drehte er sich zur Seite und versuchte, auf Vorrat zu schlafen. Er mußte ziemlich lange in Morpheus Armen gelegen haben, denn als er wieder erwachte, hatte das Raumschiff seine Flugreise beendet und stand wieder auf festem Boden. Zwei Marskrieger traten auf ihn zu und öffneten seine Fußfesseln.

Steh auf und folge uns! herrschten sie ihn an.

Sie führten ihn durch die Schleuse ins Freie. Neugierig blickte Pierre sich um. Er befand sich zum erstenmal in seinem Leben auf einem anderen Planeten. Bisher war er noch nicht einmal auf den Mond gekommen, da man hiezu einen eigenen Passierschein benötigte, denn in erster Linie Fachkräfte erhielten.

Zuerst fiel ihm auf, daß die Luft viel leichter war als auf der Erde, so daß man häufiger Atem schöpfen mußte als drunten. Man kam sich vor, als habe man bloß einen Lungenflügel.

Sie befanden sich auf einem geräumigen Flugplatz, an dem Hunderte von Raumschiffen nebeneinander standen. In der Ferne erhoben sich die Häuser einer Stadt. Es waren seltsame Bauten, die wie Bienenkörbe aussahen. Man stieß Pierre in eine kleinere Ausgabe des Raumschiffes, die Wächter setzten sich neben ihn und dann stieg das Lufttaxi, oder was es war, sogleich steil in die Höhe und flog zur nahen Stadt, wo es auf dem Dach einer dieser riesigen Bienenkörbe landete.

Ein Aufzug brachte Pierre und seine beiden Bewacher in das Innere des Gebäudes. Ein kreisrund angelegter Korridor nahm sie auf. Alle Türen öffneten sich durch bloße Berührung mit den Fingerspitzen.

Man brachte Pierre in einen vergitterten Raum, der keinerlei Einrichtung besaß. Rundum lief dickes Quarzglas, das wahrscheinlich zur Beobachtung der Gefangenen diente.

Nach einer Weile verließen die beiden Wächter den zellenartigen Raum und kehrten nach etwa einer Viertelstunde mit einem Marsmenschen wieder, der zum Unterschied von den andern einen goldenen Brustpanzer trug.

Auf die Knie, Erdenmensch! rief einer der beiden Wächter und versetzte Pierre einen Schlag ins Genick.

Der mit dem Goldpanzer blickte den Gefangenen streng an.

Wie heißt du? fragte er schließlich.

Pierre schwieg.

So sprich doch, Erdenmensch! Ihr habt doch alle einen Namen, soviel ich weiß!

Ich protestiere gegen diese Behandlung! sagte Pierre. Ich bin UNO-Polizist und verlange, menschenwürdig behandelt zu werden. Und vor allem möchte ich erfahren, wessen man mich beschuldigt, daß man mich hierher schleppt.

Schweig, du Erdenhund! schrie der Goldgepanzerte. Du sollt nur auf die Fragen antworten, die ich dir stelle!

Da beschloß Pierre, überhaupt zu schweigen. Eine volle Stunde, lang versuchten die drei, eine Antwort aus ihm herauszubringen, doch es war vergebens. Pierre öffnete seinen Mund nicht. Auch dann nicht, als sie ihn schließlich mit Schlägen traktierten.

Da packten ihn die beiden Wächter endlich, schleppten ihn wieder über den Korridor, öffneten eine kleine Tür und stießen den Gefangenen hinein. Pierre stolperte und fiel mit dem Gesicht zu Boden. Ehe er sich noch aufraffen konnte, hörte er aus einem Winkel des Raumes plötzlich seinen Namen rufen.

Pierre! Pierre! Älter Knabe, wie kommst denn du hierher?

Er hob den Kopf, um sich mit den Augen zu überzeugen, ob sein Gehör ihn nicht getäuscht hatte. Ja, es war Nicolo, seiner Schwester Verlobter!

Nicolo! Du lebst also? Mein Gott, das freut mich von ganzem Herzen! Sag, wie ist es dir denn in den letzten Tagen ergangen?

Nicolo umarmte ihn vorerst und öffnete dann mit raschen Griffen seine Handfesseln.

Setz dich dort zu mir in die Ecke, Pierre. Ich habe eine couchartige Sitz- und Schlafgelegenheit. Dort will ich dir alles erzählen.

Sie machten es sich bequem und Pierre rieb seine von den Fesseln halb abgestorbenen Handgelenke, um die Blutzirkulation anzuregen.

Dann reichte Nicolo ihm noch eine halbe Handvoll Nahrungspillen, die Pierre gierig schluckte, denn er verspürte starken Hunger.

Nimm sie nur, ich habe beim Aufseher einen Stein im Brett; er bringt mir soviel von dem Zeug, daß ich damit Kugelscheiben kann, sagte der Italiener. Ja, und nun will ich dir berichten, wie es mir ergangen ist, seit ich von unserm gekaperten Raumschiff abgeglitten und ins Weltall gestürzt bin. Ich habe insofern Glück gehabt, als ich nicht ins Endlose gefallen bin, sondern in der Zone eines Asteroiden geriet, den ich ständig umkreiste. Ich weiß nicht zu sagen, ob ich Stunden oder Tage ununterbrochen um den kleinen Planeten gerast bin. Aber plötzlich ist eines von den Raumschiffen der Marsleute aufgetaucht und hat mich an Bord genommen. Und ich war gar nicht böse, denn schließlich ziehe ich das Leben in der Gefangenschaft immerhin noch dem Hungertode vor. Man hat mich als eine Art Wundertier bestaunt und mir  wie ich sagen muß  auch eine halbwegs anständige Behandlung zuteil werden lassen. Und du kannst dir meine Überraschung vorstellen, wie ich plötzlich dich hereinstolpern sehe. Haben sie euch auch geschnappt? Und wo sind die andern?

Pierre berichtete Nicolo, was während seiner Abwesenheit geschehen war, und er hörte, wie der Italiener erleichtert aufseufzte, als er hörte, daß die übrigen  vor allem Madeleine  sich noch in Freiheit und wohlauf befänden.

Nun, ich glaube, wir werden hier bald genug Gesellschaft bekommen, wenn sie die ganze männliche Erdbevölkerung hier herauf bringen. Vorläufig habe ich außer dir noch niemand zu Gesicht bekommen, was mich eigentlich wundert. Überhaupt  die Marsianer sind alle so aufgeregt. Ich vermute, da muß irgend etwas schief gegangen sein mit ihren Plänen.

Pierre und Nicolo sollten bereits am nächsten Tag des Rätsels Lösung erfahren. Und das kam so.

Zu Mittag wurde die Tür ihrer geräumigen Zelle abermals geöffnet und diesmal ein Marsbewohner, dem man gleichfalls die Hände auf den Rücken gebunden und die Panzerweste abgenommen hatte, hereingestoßen. Der Riese blieb eine Weile wie bewußtlos liegen und rührte sich auch dann nicht, als die beiden Zellenbewohner ihn wachzurütteln versuchten.

Merkst du was, Pierre? fragte Nicolo den Mann, der sein künftiger Schwager hätte werden sollen.

Was denn?

Der Kerl ist ja total besoffen! Riecht auf zehn Meter Entfernung nach Schnaps. Den haben sie sicherlich zur Ausnüchterung zu uns hereingesteckt. Herrgott  wenn man jetzt doch auch so eine Flasche Whisky oder wenigstens eine Flasche Chianti oder Lacrimae Christi hier hätte!

Es dauerte bis zum Abend, ehe der Marsmensch aus seinem Rauscherwachte und sich langsam aufrichtete. Als er merkte, daß er Erdenbewohner vor sich hatte, warf er sich auf die Knie und flehte sie an:

Gebt mir was zu trinken, Leute! Einen Schluck Alkohol! Bitte, Leute, bitte, gebt mir was zu trinken!

Erstaunt, blickten die beiden den Marsriesen an, der sich vor ihnen so erniedrigte.

Aber wir haben doch nichts, sind doch selbst Gefangene! antwortete Nicolo.

Habt ihr wirklich nichts bei euch? Wenigstens einen Schluck, Leute, nur einen Schluck!

Er tastete ihre Taschen ab, ob sie nicht doch eine Flasche bei sich versteckt hatten. Und als er sah, daß sie die Wahrheit sprachen, setzte er sich auf den Fußboden und stützte traurig und niedergeschlagen den Kopf in seinen Händen.

Oh, ich sterbe vor Verlangen, wenn ich keinen Alkohol erhalte! murmelte er vor sich hin.

Warum haben sie dich überhaupt ins Loch gesteckt, Kamerad? fragte Nicolo ihn aus.

Ach  das ist eine lange Geschichte! Und dabei haben das, was ich getan habe, Tausende, nein, Zehntausende Marssoldaten getan! Ihr dürft nicht glauben, daß ich ein gewöhnlicher Soldat bin  nein, ich habe einen silbernen Brustpanzer getragen und habe den Rang eines Generals gehabt. In der Stadt der Erde, die man Paris nennt, bin ich mit meinen Offizieren in ein Lokal gekommen, das man Moulin rouge nennt. Die tanzenden Erdenweiber dort haben mich nicht interessiert, dafür haben wir Marsmenschen keinen Sinn. Aber die Getränke, die sie uns auf den Tisch gestellt haben, die haben es uns angetan. Sie haben so wunderbar geschmeckt, daß wir immer mehr davon bestellt haben. Und zuletzt haben unsere Ordonanzen uns wegtragen müssen. Aber wir sind nächsten Abend wieder dorthin und alle darauffolgende Abende. Der Alkohol mundet ja sooo gut, Leute! Es ist das beste, was ihr auf Erden habt  und der Untergang für uns. Zuerst sind alle Offiziere unserer Armee dem Alkohol verfallen, dann auch die Mannschaften. Und niemand hat mehr daran gedacht, die Befehle des Oberherrn auszuführen und die männlichen Erdbewohner auf den Mars zu schaffen. Soviel ich weiß, ist bisher noch kein einziger Mann von dort heraufgebracht worden. Es geht in unserm Hauptquartier in New York alles drunter und drüber. Es heißt, sogar der Oberherr soll mittlerweile ein Liebhaber des Alkoholgenusses geworden sein.

Pierre und Nicolo blickten einander überrascht an. Der Bericht dieses Marsbewohners eröffnete ihnen ja völlig neue Aussichten. Wenn die Eroberer statt auf der Erde zu herrschen nun selbst vom Teufel Alkohol beherrscht wurden, so würde sich vielleicht binnen kurzem das Blatt zugunsten der Erdbewohner wenden.

Immer aufs neue fragten sie den Mitgefangenen aus und waren glücklich zu hören, daß in Paris, London, Rom und New York die betrunkenen Marsmenschen haufenweise auf den Straßen herumlägen und daß sie selbst im nüchternen Zustand für keine Dienstleistung mehr fähig seien, sondern nur bedacht wären, so schnell wie möglich wieder in den für sie so begehrenswerten Rauschzustand zu verfallen.

Pierre und Nicolo saßen die halbe Nacht beisammen und diskutierten die so jäh gewandelte Lage.

Möglicherweise bricht die Herrschaft der Marsleute über unsern Planeten früher zusammen als wir denken. Unsere Leute werden doch nicht tatenlos zusehen und sich einfach verschleppen lassen, wenn sie sehen, welche Schwächen der Gegner hat. Allein schon wenn sie den Marssoldaten genügend Alkohol in den Rachen schütten, machen sie ihn von einem Schreckgespenst zu einer Witzblattfigur.

Schön, aber was profitieren wir davon, Pierre? Gut, die Herrschaft der Marsmenschen über die Erde wird beispielsweise abgeblasen. Aber wir werden bis an unser Lebensende hier gefangen bleiben, denn unsere Leute haben nicht die Möglichkeit, uns von hier zurückzuholen!

Sei kein solcher Pessimist, Nicolo. Man muß auch ein bißchen Optimist sein, wenn man im Leben Erfolg haben will.

Und noch im Schlaf träumten sie von ihrer Befreiung.

Am nächsten Vormittag erhielten sie in ihrer Zelle Zuwachs. Ein weiterer Marsmensch wurde hereingestoßen, und auch er hat die Erdbewohner sogleich um Alkohol, womöglich noch inständiger als sein Artgenosse am Vortag.

Enttäuscht verkroch er sich in eine Ecke, als er hören mußte, daß die beiden nichts bei sich hätten.

Und nach einer Weile begann auch er zu erzählen: Man hat gestern zehn Raumschiffe voll trunksüchtiger Marssoldaten von der Erde heraufgebracht, darunter auch mich. Man hat geglaubt, uns den Alkohol abgewöhnen zu können, aber die Herren haben sich sehr geirrt. Wir sind halb wahnsinnig geworden vor Verlangen nach Schnaps und Wein. Und plötzlich hat einer geschrien: ‚Geht in die Fabrikstadt und zerschlagt die Geburtenmaschine! Die Marsmenschen brauchen keinen Nachwuchs, der ihnen eines Tages den Alkohol wegtrinken wird! Und da sind wir alle in die Fabrikstadt gelaufen und haben die wertvollste Maschine zerstört, die es auf unserem Planeten gibt. Die Gelehrten, Wissenschafter und Techniker haben gejammert, denn die Pläne der Maschine sind im Laufe der Jahrtausende verlorengegangen, und niemand weiß, wie sie wieder zusammengesetzt werden soll. Aber das ist uns Veteranen, die wir auf der Erde gewesen sind, völlig gleichgültig. Wir wollen Alkohol, sonst nichts!

Wieder blickten Pierre und Nicolo einander triumphierend an. Die Chancen der Erdenmenschen stiegen immer mehr, und vielleicht auch die Aussichten der beiden Gefangenen hier heroben.

Nicolo stieß die beiden Marssoldaten in die Seite.

Hört, ich will euch einen Vorschlag machen. Ich verspreche euch, daß ihr einen ganzen Weinkeller für euch allein kriegen sollt, wenn ihres möglich macht, uns mit einem eurer Raumschiffe zur Erde zurückzubringen! Einen ganzen Weinkeller, Kameraden, wißt ihr, was das bedeutet? Jahre voll glückseligen Rausches!

Den beiden Marsmenschen lief das Wasser im Munde, zusammen. Doch der eine sagte: Es wird leider nicht gehen, Kamerad, wir sind ja selbst Gefangene, können aus unserer Zelle nicht heraus!

Aber warum soll es nicht gehen? Eure Gefängniswärter sollen auch Alkohol bekommen, wenn sie mittun. Mein Vater hat eine Schnapsfabrik, er wird euch alle fürstlich belohnen. Macht euren Wärtern nur ordentlich den Mund wässerig, dann werden sie schon einwilligen, uns zu einer Flucht zu verhelfen und selbst mitzukommen.

Die beiden Mithäftlinge steckten die Köpfe zusammen und unterhielten sich in ihrer gurgelnden Sprache miteinander. Dann stand der eine auf und trat auf die Erdbewohner zu.

Gut, wir nehmen euren Vorschlag an. Wir werden noch heute mit unseren Wärtern sprechen. Vielleicht gelingt es uns, sie für unser Vorhaben zu begeistern. Oh, ich sterbe vor Sehnsucht nach einer Flasche Schnaps!

Als der Wärter die Abendpillen hereinbrachte, nahmen sie ihn beiseite und tuschelten lange mit ihm. Zuerst schüttelte er lebhaft den Kopf und zeigte sich sehr entrüstet, doch dann wurde er allmählich zugänglicher, und schließlich holte er einen zweiten Wärter hinzu, bei dem sich das gleiche Schauspiel wiederholte.

Als die beiden Aufseher gegangen waren, sagte der eine der beiden Marsmenschen: Unsere Aussichten stehen gut; die beiden Wärter sind bereits auf unserer Seite, denn auch sie wollen den guten Tröster Alkohol kennenlernen. Sie werden uns heute nacht hinausschmuggeln und zusammen mit uns ein Raumschiff stehlen und damit zur Erde hinunterfliegen. Haltet euch also bereit, tut nur so, als ob ihr schlafen würdet.

Pierre und Nicolo blieben also wach. Sie waren aufs höchste gespannt, ob ihre Flucht gelingen würde. Gewiß würde man sie streng bewachen. Aber wenn die Wächter selbst mit von der Partie waren, so konnte es eigentlich nicht gar so schwierig sein, von hier fortzukommen.

Um Mitternacht, als draußen auf dem Gang alles still war und das fluoreszierende Deckenlicht nur noch mit halber Kraft brannte, wurde ihre Zellentür leise geöffnet und einer der beiden Wächter trat ein.

Packt eure Sachen und kommt mit! flüsterte er den vier Häftlingen zu.

Pierre und Nicolo waren schon im Begriffe, ihnen zu folgen. Da blieb der Erstere plötzlich stehen.

Halt! flüsterte er den andern zu. So wie wir sind, können wir Erdenmenschen gar nicht euer Raumschiff betreten! Wir benötigen beide Panzerwesten!

Es war dies ein wohlausgedachter Trick von ihm. Pierre wußte sehr gut, daß sie auch ohne Panzerwesten den Flug zur Erde mitmachen konnten, denn das Innere der Raumschiffe war ja nichts anderes als eine große Druckkammer, die vor den äußeren atmosphärischen Verhältnissen schützte. Aber wenn man ihnen solche Panzerwesten gab, so räumte man ihnen damit auch die Möglichkeit ein, mit den andern gleich stark zu sein und sich notfalls gegen sie oder andere Gegner zur Wehr setzen zu können.

Habt keine Angst, raunte ihnen der eine der beiden Wärter zu, ihr kriegt alles, was ihr braucht, denn wir suchen zuerst eine der Rüstkammern auf. Auch die beiden andern Häftlinge müssen ja ihre Panzerwesten wiederhaben.

Als Pierre und sein Kamerad wieder den sicheren Panzer um ihre Brust spürten, atmeten sie erleichtert auf. Nun waren sie nicht mehr völlig wehrlos, weder hier noch auf der Erde. Und auch ihren Fluggefährten konnte es nicht mehr so leicht einfallen, unter Umständen ein doppeltes Spiel zu treiben.

Sie verließen die Rüstkammer und schlichen sich zu sechst zum Abstellplatz der Raumschiffe. Wohlgeordnet in Reih und Glied standen hier Hunderte von Flugmaschinen bereit, eine der andern aufs Haar gleichend. Der Flugplatz war nur matt erleuchtet. In einiger Entfernung patrouillierten Marskrieger auf und ab.

Plötzlich flammten alle Scheinwerfer auf und über ihren Köpfen heulte eine gellende Sirene. Die sechs Flüchtlinge warfen sich hinter einem Raumschiff platt zu Boden.

Was war geschehen? Hatte man ihre Flucht entdeckt? Suchte man sie im letzten Augenblick zu verhindern? Den beiden Erdenbewohnern schlug das Herz bis zum Halse.

Doch es stellte sich bald heraus, daß das grelle Licht und die Sirenen nicht ihretwegen eingeschaltet worden waren. Es näherte sich vielmehr ein Geschwader von Raumschiffen dem Flugplatz und setzte zur Landung an. Es war an die fünfzig Raumschiffe, die sich hier eines nach dem andern auf der noch vorhandenen freien Fläche niederließen.

Wahrscheinlich bringen sie die ersten gefangenen Erdbewohner! raunte Pierre seinem Kameraden zu. Schade, daß wir im Augenblick nichts für sie tun können.

Die Ausstiegtüren der Raumschiffe flogen auf und heraus traten nicht gefesselte Menschen vom Planeten Erde, sondern Marsmenschen schleppten Kiste um Kiste voll Wein- und Schnapsflaschen heraus und stellten sie auf den Betonboden, um rasch wieder im Innern der Flugmaschine zu verschwinden und neue zu holen.

Die Kerle denken nur ans Saufen, sonst an gar nichts mehr! raunte Nicolo Pierre zu. Solche Dummköpfe!

Umso besser für uns! gab Pierre zurück. Ein Volk, das dem Alkohol verfallen ist, geht rasch seinem Verfall entgegen. Wir haben das bei den Indianern Nordamerikas gesehen, und hier wird es genau so sein. Mit der Vorherrschaft der Marsmenschen im Weltraum wird es bald zu Ende sein, glaube mir das!

Ihre vier Begleiter stierten verlangend nach den Kisten mit den Schnapsflaschen. Und als die Auslademannschaften ihnen für einige Augenblicke den Rücken kehrten, stürzten die vier sich wie eine ausgehungerte Meute auf den Alkohol, schlugen die Flaschenhälse einfach ab und soffen wie Verdurstende die scharfe Flüssigkeit.

Mit unserer Flucht ist es Essig! knurrte Nicolo. Die da denken nicht mehr ans Fliehen, sondern nur noch ans Saufen!

Das mag für sie gelten, nicht aber für uns, antwortete Pierre. Komm, wir besteigen einfach allein ein Raumschiff. Wir brauchen die vier doch nicht, sie wären uns jetzt ohnehin nur Ballast.

Während die beiden Mithäftlinge und ihre Wärter sich selig dem Alkoholexzess hingaben, schlichen die beiden Erdbewohner sich zur nächsten Flugmaschine, öffneten die Einstiegtür und krochen ins Innere. Als Pierre eine Minute später im Kommandoraum stand, wußte er, daß jetzt der gefährlichste Moment ihrer abenteuerlichen Flucht kommen würde. Denn sobald der Flug-, beziehungsweise Antriebsmechanismus eingeschaltet war, leuchtete die gesamte Außenseite des Raumschiffes in weißlich-grünem Licht auf und verriet den andern Marssoldaten auf dem Flugplatz, daß hier jemand unerlaubt starten wollte. Und noch standen etliche Maschinen flugbereit, das heißt, sie hatten ihr Antriebsaggregat noch nicht abgeschaltet.

Wir müssen es dennoch versuchen! sagte Pierre entschlossen. Schließlich kann nur derjenige gewinnen, der etwas wagt.

Ein leises Zittern ging durch das Raumschiff, als Pierre jetzt den Starthebel hinunterdrückte und die anderen Knöpfe bediente, die zu einem Abflug benützt wurden. Und im nächsten Augenblick schwebte ihre Maschine bereits einige Dutzend Meter über dem Flugplatz. Da sahen sie, daß dort unten alles auf sie aufmerksam wurde.

Die Marssoldaten unterbrachen ihr Ladegeschäft und deuteten wild gestikulierend nach oben.

Ich bin sicher, daß sie uns sofort verfolgen werden! sagte Nicolo.

Das ist klar. Wir müssen eben versuchen, sie abzuschütteln. Einen kleinen Vorsprung haben wir ja.

Fliegen wir so schnell wie möglich in den Weltenraum hinaus, Pierre!

Nein, das wäre falsch! Denn das vermuten sicherlich auch die Marsmenschen, daß wir das tun. Wir werden im Gegenteil knapp über dem Erdboden hinwegfliegen und erst später, wenn sie uns ganz anderswo suchen, in den Weltenraum hinausstoßen.

Sie sahen noch, wie mindestens ein halbes Dutzend Verfolger aufstieg, doch dann entschwanden die andern ihren Blicken, und sie hofften, daß die Verfolgergruppe sie genau so wenig sehen würde.

Erst nach Stunden wagten sie es, ins All hinauszufliegen. Da Pierre sich bereits einigermaßen auf den ganz anders konstruierten Navigationsgeräten der Marsianer auskannte, vermochten sie bald den richtigen Kurs einzuhalten. Doch beschlossen sie, nicht die Erde direkt anzufliegen, sondern einen Umweg zu machen, um nicht allzu vielen gegnerischen Raumschiffen, die von dort zurückkehrten oder hinflogen, zu begegnen.

Immer wieder sahen sie in großer Entfernung Dutzende von Flugmaschinen von der Erde zum Mars fliegen, und sie waren jetzt völlig sicher, daß diese Raumschiffe nicht menschliche Fracht, sondern aus schließlich Vorräte an Alkohol enthielten. Die Marsmenschen waren dabei, die Erde in dieser Hinsicht völlig trockenzulegen, was schließlich kein allzu großer Schaden für die Menschen war.

Als ihre immer noch nach Erdzeit gehenden Armbanduhren die fünfte Morgenstunde zeigten, wurde die ellipsenförmige Kugel, auf die sie zu steuerten, immer heller und heller.

Welchen Erdteil wollen wir denn diesmal aufsuchen, Pierre? fragte der Italiener.

Afrika zuerst natürlich. Vielleicht treffen wir dort noch Horst und die Mädel an.

Abermals sahen sie die Schlangenlinie des Nils vor sich und die riesige Fläche der Sahara. Nun wurde das Navigieren für die beiden Erdbewohner zu einem Kinderspiel. Sie mußten bereits die Bremsen ein schalten, um nicht mit dem Planeten Erde zusammenzuprallen. Einige Stunden später landeten sie an der Stelle, wo Pierre vor zwei Tagen die Kameraden unfreiwillig verlassen hatte.

Weit und breit war nichts von einem Raumschiff und von weißen Menschen zu sehen. Nicht einmal die Abdrücke im Sand waren geblieben, da der ewige Wind sie längst wieder verwischt hatte.

Als Pierre und Nicolo im Langsamflug auf das nächste Dorf zusteuerten, sahen sie aus der Luft deutlich, wie die Eingeborenen fluchtartig ihre Hütten verließen und dem nahen Palmenwäldchen zustrebten, um sich dort zu verbergen.

Sie halten uns natürlich für Marsmenschen, und mit denen haben sie schlechte Erfahrungen gemacht, lachte Pierre. Nun, wir werden sie gleich überzeugen, daß wir ihresgleichen sind. Denn der Unterschied in der Hautfarbe zählt genau so wenig wie ein anderer Hut.

Es dauerte aber trotzdem eine kleine Weile, bis sich die Schwarzen davon überzeugen ließen, daß hier nicht ein neues Rekrutierungskommando, sondern Freunde eingetroffen seien. Dies gelang erst, als einige der Neger sie als ihre seinerzeitigen Helfer erkannten.

Auf die Frage, wo der eine weiße Mann und die vier weißen Mädchen geblieben seien, deuteten die Eingeborenen nach Westen.

Die sind dorthin geflogen, wo alle Menschen in Himmelshäusern wohnen und die weißen Väter unser Schicksal bestimmen!

Pierre blickte seinen Kameraden an.

Sie sind also wieder nach New York gegangen, Nicolo.

Und was haben sie mit den gefangenen Marsbewohnern gemacht? erkundigte sich Pierre bei den Schwarzen.

Die haben sie mitgenommen, lautete die Antwort. Alle mitgenommen, als Geiseln, sagen sie.

Dann gibt es für uns nur eins  gleichfalls so schnell wie möglich nach New York zu fliegen, versetzte Nicolo. Horst und die Mädchen werden uns sicherlich brauchen.

Sie bestiegen wieder ihr Raumschiff und starteten unverzüglich. Diesmal wechselten sie einander in der Lenkung der Flugmaschine ab. Sic hatten die Feststellung gemacht, daß die phantastischen Geschwindigkeiten, die die Raumschiffe der Marsmenschen im Weltall erreichten, nur in dem völlig luftleeren Raum möglich waren. Hier in der Atmo- beziehungsweise Stratosphäre bremste der Luftwiderstand sehr stark, außerdem waren die kosmischen Strahlen hier nicht ganz so wirksam wie außerhalb dieser Schichte.

Dennoch erreichten sie für irdische Verhältnisse den amerikanischen Kontinent in wahrer Rekordzeit. Als sie sich dem amerikanischen Festland bei Charleston näherten, sahen sie plötzlich drunten auf dem Boden etwas aufblitzen. Im nächsten Augenblick fing ihr Raumschiff zu wackeln an, während sich sofort starker Brandgeruch bemerkbar machte.

Die schießen auf uns! schrie Nicolo. Die Marsmenschen schießen bereits auf ihre eigenen Flugmaschinen!

Wer weiß, ob das Marsmenschen sind, die dieses Abwehrgeschütz betätigen. Vielleicht sind es auch unsere.

Glaubst du? Aber warum haben sie es dann nicht schon früher getan?

Erstens haben die Marsbewohner uns überrascht, und zweitens ist dieses Abwehrgeschütz vielleicht erst in den letzten Tagen fertiggeworden.

Das ist doch alles nur Vermutung.

Natürlich, aber vielleicht die richtige.

Vorsicht! Sie nehmen uns schon wieder aufs Korn!

Abermals blitzte es auf, und diesmal drehte sich das Raumschiff um die eigene Achse, so daß die beiden Piloten durcheinanderpurzelten.

Verdammt! knurrte Pierre, als er sich wieder aufgerichtet hatte. Jetzt bringen uns unsere eigenen Leute noch um. Wenn wir doch nur eine Möglichkeit hätten, sie davon zu überzeugen, daß wir keine Marsianer sind!

Sie nahmen vorerst eine größere Höhe ein, um vor den Angriffen einigermaßen sicher zu sein. Noch immer funktionierte das Raumschiff tadellos und gehorchte allen Handgriffen.

In diesem Augenblick hatte Nicolo eine prima Idee.

Pierre, sagte er ganz aufgeregt, ich hab es! Ich weiß jetzt, wie wir die Kameraden dort unten davon überzeugen, daß wir keine Marsianer sind!

Was willst du tun?

Unsere Bordkanone als Himmelsschreiber verwenden! Du hast doch gesehen, daß jeder Schuß einen langanhaltenden Kondensstreifen zurückläßt. Ich schieße jetzt eine Reihe von Buchstaben in den Himmel, die man von unten deutlich lesen können muß.

Und schon schickte er sich an, sein Vorhaben auszuführen. Salve um Salve jagte er in die Luft. Da das Bordgeschütz ja mit kosmischen Strahlen gespeist wurde, war ihr Munitionsvorrat unerschöpflich.

Stoppt Beschießung! las Pierre. Sind keine Marsflieger, sondern UNO-Polizisten, die Marsraumschiff gekapert haben. Pierre Gavin & Nicolo Santi, Dienststelle N. Y.

Wie eine ins Riesige verwandelte Reklameschrift stand diese Nachricht am blauen Sommerhimmel, und gleich darauf stellten sie drunten auf der Erde das Feuer ein.

Gott sei Dank! atmete Nicolo auf. Sterben ist verdammt schwer, aber noch dazu unnötigerweise  das wäre mir zuviel gewesen!

Wenige Minuten später landeten sie neben der großen Küstenbatterie, deren Bedienungsmannschaft sie jubelnd begrüßte.

Ihr seid die ersten Menschen, die ein Marsraumschiff erbeutet haben! riefen sie.

Wieso die ersten? fragte Pierre erstaunt und besorgt zugleich. Es müssen doch schon einige vor uns eingetroffen sein, bemannt mit unserem Kameraden Horst Wentner von der UNO-Polizei und vier Mädeln!

Der Offizier schüttelte den Kopf.

Nein, das gibt es nicht, davon hätten wir sicherlich durch Funk oder Telephon erfahren. Seit vorgestern werden alle hier anfliegenden Raumschiffe von unserem neu entwickelten Strahlengerät abgeschossen. Seht euch das Ergebnis an  dutzende verbrannte Marsflugzeuge liegen und schwimmen dort herum.

Himmeldonnerwetter! schrie Pierre auf. Habt ihr am Ende auch unsern Kameraden und die Mädel abgeschossen?

Der Offizier zuckte verlegen die Achsel.

Ich weiß es natürlich nicht. Mag sein, daß sie darunter waren, wir konnten es ja nicht wissen.

Pierre und Nicolo Santi wurden kalkweiß vor Schreck.

Aber vielleicht sind sie anderswo eingeflogen, meinte Nicolo schließlich.

Das ist gleichgültig, sagte der Offizier. Wir haben an der amerikanischen Küste viele Dutzende solcher neuer Strahlenkanonen eingesetzt, und ihre Reichweite ist enorm.

Hol mich der Teufel! schrie Nicolo auf. Wenn ihr unsere Mädel getötet habt, dreh ich euch allen das Genick um!

Beruhige dich, Nicolo, versetzte Pierre. Noch ist nichts erwiesen.

Der Italiener wollte in seinem Eifer alle Raumschifftrümmer, sowohl jene auf dem Land als auch auf dem Meer, untersuchen, ob sich irgend welche Spuren von den Kameraden fänden. Doch das wäre eine Arbeit von vielen Tagen gewesen, und ihr Erfolg war keineswegs garantiert.

Komm, fliegen wir lieber nach New York weiter, schlug Pierre vor. Vielleicht sind Horst und die Mädel doch durchgekommen.

Der Offizier mengte sich ein. Fliegen könnt ihr meinetwegen, aber nicht mehr mit dem gekaperten Raumschiff, denn sonst werdet ihr wirklich noch abgeschossen. Nicht immer bleibt euch Zeit, erst eine Himmelsbotschaft zu schreiben. Ihr könnt eines unserer Düsenflugzeuge haben.

Das sahen die beiden UNO-Polizisten ein, und sie starteten eine halbe Stunde später mit einer ihnen bestens vertrauten Maschine. Jetzt kamen ihnen die Geschwindigkeiten, die sie erreichten, freilich wie ein Schneckentempo vor. Doch sie mußten ihre Ungeduld bezähmen.

Aus der Luft sahen sie deutlich die Schäden, die die Invasion der Marsmenschen verursacht hatte. Besonders in den Städten waren viele Gebäude beschädigt oder gar zerstört. Nirgends aber sah man mehr ein Raumschiff der Marsmenschen.

Wo stecken die Dinger jetzt eigentlich? erkundigte sich Pierre durch den Sprechfunk bei der nächsten Flughafenleitung.

Sie sind vor ein paar Tagen alle, vollbeladen mit Alkohol und Schnapsleichen, nach ihrem heimatlichen Planeten abgeflogen, hieß es. In den größeren Städten haben sie sogar ganze Likörfabriken abmontiert und mitgenommen.

Und wie ist es mit den Gefangenen, haben sie die auch mitgenommen?

Keine Tausend in der ganzen Welt, und von denen ist bereits die Hälfte wiedergekehrt, im Austausch gegen Likör- und Schnapsrezepte. Die Marsianer sind ganz versessen auf den Alkohol.

Das haben wir droben auf ihrem Planeten selbst erlebt. Und wie wird sich die Lage weiterentwickeln? Werden sie nicht wiederkommen, wenn sie alles vertrunken haben?

Falls sie wiederkommen, so werden wir sie entsprechend empfangen, denn unsere Wissenschafter und Techniker haben in den letzten Tagen alle Vorkehrungen getroffen, um mit den Angreifern fertig zu werden. Wir besitzen jetzt wirksame Abwehrkanonen.

Auch das haben wir am eigenen Leibe verspürt. Vielen Dank, Kameraden, für die Auskünfte. Die Lage sieht also nicht mehr so trostlos für uns aus wie vor zehn, zwölf Tagen.

Nicolo seufzte.

Aber wenn Madeleine und die anderen dabei zugrunde gegangen sind, so freut mich unser ganzer Sieg nicht mehr!

Warten wir es ab, tröstete Pierre ihn. Du weißt  Pessimismus steht in meinem Wörterbuch nicht drin.

In meinem dafür zweimal! klagte Nicolo, und er machte traurige Hundeaugen.

Als sie sich jetzt der Riesenstadt New York näherten, fiel ihnen auf, daß einige der markanten Wolkenkratzer im Stadtbild fehlten. Auch die große Brücke über den Hudson war eingestürzt. Die Stadt hatte unter den Angriffen der Marsbewohner sehr gelitten.

Dabei soll es in Moskau und Peking City genau so aussehen, versetzte Nicolo. Jetzt haben wir den Beweis dafür, daß Uneinigkeit nur schwach macht. Pierre nickte.

In zwei, drei Jahren oder vielleicht noch früher wird das alles wieder aufgebaut und noch schöner sein. Die Hauptsache ist, daß wir uns unsere männliche Bevölkerung erhalten haben, die dabei hilft. Aber die Herren in der UNO werden in Hinkunft hoffentlich verträglicher und einsichtiger sein.

Sie erreichten jetzt den Polizeiflugplatz und bekamen kurze Zeit darauf Landeerlaubnis. Kaum stiegen sie aus der Pilotenkabine, so umringten sie ihre früheren Kameraden und wollten wissen, wie es ihnen ergangen sei. Sie hatten durch einen Funkspruch aus Charleston von den Abenteuern der beiden erfahren.

Kinder, das erzählen wir euch alles später! riefen die beiden Heimkehrer. Zuerst wollen wir im Hause meiner Schwester anrufen, um zu erfahren, ob auch sie schon zurückgekehrt ist.

Das wird schwer gehen, denn die Telephonverbindungen sind zum größten Teil noch unterbrochen, bloß die wichtigsten Anschlüsse hat man mittlerweile wieder hergestellt.

Dann gebt uns einen Wagen, damit wir hinausfahren können!

Den könnt ihr haben.

Doch zuerst mußten die beiden UNO-Polizisten noch zu ihrem Vorgesetzten mit diesem genauen Bericht erstatten. Man hatte sie seit Tagen zu den Vermißten, beziehungsweise Getöteten gerechnet und war nun angenehm überrascht, sie unversehrt wiederzusehen.

Ihre Berichte wurden auf Tonband aufgenommen und sofort an die daran interessierten Hauptstellen weitergeleitet. Dann erhielten die beiden Polizisten Urlaub, doch nur für einen halben Tag.

Es ist möglich, daß ihr noch heute abend oder morgen früh zum Präsidium der neugegründeten Weltregierung beordert werdet. Denn ihr seid immerhin die einzigen, die sich in der Bedienung eines Raumschiffes der Marsmenschen auskernten und auch sonstige Erfahrungen in diesem Spezialgebiet haben.

Dann fuhren Pierre und Nicolo mit dem geländegängigen Wagen, den man ihnen zur Verfügung gestellte hatte, los. Mit einem gewöhnlichen Fahrzeug wären sie gar nicht überall durchgekommen, da viele Straßen durch herumliegende Gebäudetrümmer verstopft und versperrt waren.

Erst die Gebiete außerhalb des Stadtkerns zeigten sich verschonter. Jener Vorort, wo Madeleine ihre Villa hatte, war überhaupt völlig heil geblieben.

Die beiden sprangen aus dem Wagen und stürmten auf das Haus zu. Es schien noch unbewohnt zu sein, denn nirgends war ein Fenster offen, obgleich es doch ein warmer, sonniger Frühsommertag war.

Pierre zog seinen Schlüssel aus der Tasche und sperrte die Haustür auf. Eine Staubschicht lag auf dem Fußboden der Halle. Madeleine und die andern waren also nicht zurückgekehrt! Sollten die vier also doch unter den Trümmern von Charlestone begraben liegen?

Ich will mein Leben lang nicht mehr ein fröhliches Gesicht machen, wenn das wahr ist! brummte Nicolo.

Fahren wir ins UNO-Hauptquartier zurück, sagte Pierre dumpf. Vielleicht wissen sie dort etwas über das Schicksal unserer Gefährten.

Sie wollten eben wieder ihren geländegängigen Wagen besteigen, als sie sahen, wie die vor den Häusern und in den Gärten arbeitenden Nachbarn sich flach zu Boden warfen oder rasch in den Kellern verschwanden. Da warfen auch sie einen Blick zum Himmel und sahen zu ihrer maßlosen Verwunderung fünf Raumschiffe gestaffelt zur Erde herabkommen.

Versteckt euch doch! riefen einige Leute den Säumigen aus Kellerluken zu. Sie kommen wieder!

Pierre und Nicolo blickten einander fragend an, dann fielen sie sich um den Hals.

Das sind sie, Pierre!

Natürlich, Nicolo!

Wenige Minuten später setzten die fünf Raumschiffe nebeneinander auf der großen Parkfläche auf. Und dann wurden die Schleusentüren aufgestoßen und ein Mann sowie vier Mädchen kamen zum Vorschein.

Es gab ein minutenlanges Umarmen, Abküssen und Händeschütteln. Die Nachbarn, die wieder aus ihren Verstecken hervorgekrochen waren, rissen Augen und Mund auf.

Wir haben euch schon betrauert! rief Horst ein um das andere Mal.

Und wir euch! lachte Pierre froh. Wie seid ihr übrigens durch die Sperrkette der Strahlenkanonen gekommen, die jetzt entlang der Küste aufgestellt sind?

Wir haben gar keine gesehen, weil wir direkt aus der Stratosphäre nach New York hinuntergestoßen sind! Ist das eine Überraschung, euch hier heil und lebend wiederzufinden!

Man ging ins Haus, räumte die Überreste des Gelages der Marsmenschen weg. Eine einzige volle Whiskyflasche fand sich noch im Keller. Horst Wentner wollte sie entkorken und sieben Gläser vollschenken. Doch Pierre entriß ihm die Flasche und schleuderte sie in den Garten hinaus.

Nein, keinen Alkohol zur Begrüßung, Horst. Wir haben mitangesehen, wie er ein großes und durchaus intelligentes Geschlecht zu erbärmlichen Geschöpfen und Sklaven gemacht hat. Der Alkohol hat den Marsmenschen die Vorherrschaft im Weltall gekostet. Ich persönlich werde von nun an nur noch Soda und Limonaden trinken.

Ich auch! versetzte Nicolo. Obgleich es mir gewiß nicht leicht fallt. Aber was wir mitangesehen und miterlebt haben, raubt einem den Genuß am Alkohol. Komm, Madeleine, tröste mich mit einem Kuß!

So endete der Angriff der Marsmenschen für die Erdbewohner sozusagen mit einem blauen Auge. Die Bewohner des fernen Planeten hatten einen schlechten Tausch gemacht  sie hatten den Erdbewohnern das Geheimnis ihrer mit Kosmosstrahlen und Photonen angetriebenen Raumschiffe überlassen und dafür die zweifelhafte Errungenschaft des Alkoholismus erhalten.

Als Jahrzehnte später eine starke Expedition der Erdmenschen mit den noch verbesserten Raumschiffen zum Mars flog, trafen sie dort nur noch wenige, vor der Zeit alt gewordene und im Suff verkommene Riesen an. Den Marsbewohnern, die auf ihrem Planeten weit über hundert Schnapsfabriken betrieben, war es nicht gelungen, ihre Geburtenmaschinen wiederherzustellen, und so waren sie ein aussterbendes Geschlecht.

Sic transit gloria mundi!

(So vergeht die Herrlichkeit der Welt!)



ENDE




Liebe Leser!



Unser mit Nr. 1 der Uranus-Reihe begonnener Versuch der Herausbringung einer österreichischen Serie utopischer Romane hat ein unerwartetes Echo gefunden. Zahlreiche begeisterte, aber auch viele ablehnende Zuschriften sind bei uns eingelaufen. Gerade die letzteren haben uns gezeigt, daß wir noch weit von dem uns gesteckten Ziel entfernt sind. Da offensichtlich allgemeines Interesse besteht, wollen wir uns bemühen, mit unserer Serie internationales Niveau zu erreichen. Es ist uns gelungen, hierbei die Mitwirkung des UTOPIA CLUB AUSTRIA (UCA), des ersten Science Fiction Club, zu gewinnen, der bereits ab Heft Nr. 3 regelmäßige Beiträge bringen wird.

Interessenten sei verraten: Der Mitgliedsbeitrag beim UCA, der eine Vereinigung aller Freunde utopischer Literatur und Anhänger des Weltraumfahrtgedankens ist, beträgt im Monat S 5.  (ohne Abonnement der URANUS-Reihe), die einmalige Einschreibgebühr S 10.--. Die Einbeziehung des Abonnements in die Mitgliedschaft ist geplant und finden derzeit diesbezügliche Verhandlungen statt. Die Postanschrift des UCA lautet:



UTOPIA CLUB AUSTRIA, Wien I.



Zur Begründung dieser Mitgliedschaft genügt die Einzahlung der Einschreibgebühr und des 1. Vierteljahresbeitrages auf das Postscheckkonto Nr. 35.484 des UCA. Der bestätigte Erlagscheinabschnitt gilt als Mitgliedsausweis.

Mit freundlichen Grüßen an unsere Leser

Erwin Scud1a




utopischer Zeitschriften. Im September des genannten Jahres gab ihm die Wochenzeitung Fate den Auftrag, den Hintergründen nachzuspüren, derzufolge kurz vorher vier Knaben abends bei Flatwood im Bezirk Braxton, Westvirginia, während des Spiels eine Art Sternschnuppe vom Himmel schießen und auf einer benachbarten Anhöhe niedergehen sahen. Zwei andere Jungen kamen herbei und wollten wetten, das seltsame Ding fliege jenseits der Höhe weiter; zwecks Feststellung eilten die sechs  im Alter von Zehn bis Siebzehn  mit einer Frau und einem Hund unter allerlei Scherzen über Fliegende Untertassen und Marsmenschen ihren Hügel hinan und den Hang hinab, bis sie einen eigentümlichen Geruch, wie von verbranntem Schwefel oder heißem Metall zu verspüren meinten und betroffen innehielten. Der Hund begann zu heulen und rannte mit eingezogenem Schweif davon; auch sie ergriffen nach einer Pause lähmenden Schweigens die Flucht und stürmten in den Ort, wo sie eine tatsächlich unerhört phantastisch klingende Geschichte von einem grünlichen Ungetüm zum Besten gaben, das geräuschlos auf sie zugekommen sei und vom Kopf her tückisches rotes Licht ausgestrahlt habe. Man schüttelte zu der Geschichte den Kopf; die Presseagentur United Press veröffentlichte am nächsten Tag eine Notiz, wonach die Polizei alles für eine Massenhalluzination halte. Zur Überprüfung wünschte Fate nun einen Besuch Gray Barkers an Ort und Stelle sowie dreitausend Worte Bericht für die nächste Ausgabe.

Gray Barker suchte zunächst den Bürgermeister auf. der gleichzeitig Herausgeber das Lokalblattes war. Dieser vertrat die Ansicht, das abgestürzte Meteor habe Gase verströmt, die von den Augenzeugen unangenehm empfunden wurden und in ihnen die Vorstellung eines Ungetüms erweckten, das es in Wirklichkeit überhaupt nicht gab. Barker selbst war anderer Meinung  was leider sehr zu seinen Ungunsten spricht, da er somit schon voreingenommen erscheint  und verhörte die Beobachter sowie zahlreiche andere Leute, die sämtliche in einem Umkreis von 40 Kilometer eine Menge leuchtender Objekte gesehen haben wollten. Am Ort selber entdeckte er bloß eine breite Spur, wie ein Paar breiter Schier sie hervorzubringen vermochte.

Im ferneren Verlaufe seiner Untersuchungen lernte Barker einen jungen Flieger, Albert K. Bender von Bridgeport (Connecticut), kennen, mit dem er das International Flying Saucers Bureau gründete, das bald in aller Welt Zweigstellen errichtete und wesentliche Schichten zu interessieren verstand. Und dann kam der Tag, an dem Bender seinen besten Freunden telephonierte, er habe des Rätsels Lösung gefunden  und schwieg. Er ließ sich auch nicht mehr sehen; der beunruhigte Barker erfuhr jedoch, eines Abends hätten drei Männer in Schwarz an Benders Tür geläutet und bei ihm Einlaß gefunden. Seither sei sein Mund verschlossen. Warum? Waren es Beauftragte der amerikanischen Behörden oder am Ende gar sowjetische Agenten? Wußte Bender in der Tat zuviel?

(NEUE ILLUSTRIERTE WOCHENSCHAU)




In Nr. 3 der modernen Uranus-Reihe bringen wir den utopischen Roman



Professor Cellons Zeitmaschine



von James Warden zum erstenmal in deutscher Sprache zum Abdruck.



Wir erleben hier die Vorführung einer seltsamen Erfindung des deutschen Erfinders Professor Cellon, der eine Maschine konstruiert hat, mittels der man je nach Wunsch entweder ins graue Altertum, ins finstere Mittelalter, in die romantische Zeit des Biedermeiers zurückversetzt werden kann, oder aber in der Zeit der erst kommenden Jahrhunderte und Jahrtausende zu verweilen vermag. Zwei Reporter probieren diese ungewöhnliche Maschine aus und erleben dabei die tollsten Abenteuer.

Versäumen Sie nicht, sich auch diesen in vier Wochen erscheinenden neuen utopischen Roman unserer Serie rechtzeitig zu besorgen.
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